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Capitel I. 

Einleitung. 



^^a.'3^^<-'it den fünfziger Jahren hat die Musikästhetik eine 
'^^^^Jr I derartige Bedeutung gewonnen, dass sie, uifd die 
S^^^Ipi Musik-Litteratur überhaupt, das allgemeinste Inter- 
gj^^dfa esse erregt, und dasjenige für andere Künste 

öfters in den Hintergrund drängt. Es ist dies 

eine natürliche Folge der Entwickelung der Anschauungen 
musikalischer Kunst. Diese beschäftigen sich oft weniger mit 
dem Werthe des musikalischen Kunstwerkes, als mit allge- 
meinen Fragen der Moral, und der Richtung, in welcher das 
Werk entstanden sein mag. Von den verschiedensten Stand- 
punkten wird die Musik als die höchste Kunst bezeichnet, 
als die Kunst der Seele, des Gemüthes, ja als die Welt- 
kunst, welche das innerste Wesen der Wdt viel genauer dar- 
stelle als jede andere; auf den verschiedensten Standpunkten 
ward seit dem Jahre 1850 verkündigt, dass die Musik vor 
den anderen Künsten berufen sei, zu der inneren Neuge- 
staltung nationalen Lebens den wichtigsten Theil beizutragen. 
Die pessimistische und die optimbtische, die religiöse und 
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die materialistische W eltanschauung: wenn sie auf die Musik 
zu reden kommen, verkiindi<^en sie die gleichen Grundsätze, 
selbstverständlich mit der Anwendung auf die eigene Lehre. 
Für das Oratorium und die Kirchenmusik Bach's und Hän- 
del's. für die Cantate Schumann's und Brahms', für das neo- 
logc ..historische Oratorium", ja selbst tür Rossini'sche und 
Donizctti'sche Arien*) wird die höchste ethische Bedeutung 
in Anspruch genommen, wie auf anderer Seite für das Musik- 
drama Wagner's und für die symphonischen Dichtungen 
Lisast's. Die Vertreter des absoluten, unwillkürlichen \\ illens, 
andererseits die Anhänger der absoluten Idee und der sitt- 
lichen I'Veiheit; die Bekenner des alten Glaubens, die in der 
Musik die festeste Stütze der Religiosität sehen, und die Ver- 
kündiger des neuen Glaubens, die mit Strauss die Kunst und 
vorzugsweise die Musik an die Stelle der Religion setzen 
wollen, sie Alle betonen in gleicher Weise den hohen Beruf 
der Tonkunst für ihre Zwecke. Selbst die Anhänger des so 
viel verschrienen Formalismus gestehen ihr eine Bedeutung 
für das Seelenleben zu, wie fast keiner anderen Kunst. 

Eine Erscheinung wie diese ist nicht leichtweg dahin zu 
erklären, dass jetzt die Mehrheit des Publikums an der Musik 
mehr Vergnügen findet, als an anderen Künsten, dass die 
Musik das Denken weniger in Anspruch nimmt u. dgl. Der- 
artige Ansichten, die in witzigen Unterhaltungsartikehi ihren 
richtigen Platz finden mc^n, sind ebenso unhaltbar als etwa 
die Behauptung, dass der Enthusiasmus, der Brahms und 
Wagner entgegengebracht wird, — ein Enthusiasmus, der den 
fiir Schumann und Beethoven, als sie noch auf Erden wan- 
delten, weit überragt, — nur aus der richtigen ästhetischen 
Schätzung ihrer Kunstwerke herzuleiten und voii aller Bei* 
mischung der Parteirichtungen und Tendenzen frei sei, dem 
gleich, der einst Schumann's erster und Beethoven's fiinfler 
Symphonie entgegen jubelte, dem gleich, mit welchem der 
Verf^ser dieses Buches vor Jahren Brahms' Magellonen- 
Gesänge und deutsches Requiem, anderseits den dritten Act 
der „Meistersinger*', den ersten und die erste Hälfte des 



*) Sielie Ueu Anhang „Die Musikäüiheiik m England, Frankreich und 

Italien." 
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zweiten Actes von „Siegfried" begrüsst hat. Die oben er- 
wähnte Erscheinung kann nur aus dem ganzen Culturleben 
erklärt werden, aus dem Zusammenhange des Kunstwerkes 
mit den Zeitideen, aus der Wechselwirkung zwischen Künstler 
und Publikum, die jetzt noch durch andere Mittel unterstutzt 
wird, als durch die Kunstleistung allein. Da nun die neuere 
MusikiLsthetik, besonders die von Schopenhauer und Wagner, 
sich mit diesem Culturleben noch viel mehr beschäftigt hat, 
als mit der eigentlichen Kunstschöi:>tung der Musikwerke, 
so erschien dem Verfasser eine Betrachtung der geschicht- 
lichen P^ntwicklung der Musikästhetik als ein richtiges Mittel, 
die Uranlasse jener Erscheinung aufzufinden. Das Krgebniss 
dieser Hetrachtungen legt er dem Leser vor als einen (irund- 
riss der (ieschichte der Musikästhetik seit dem Ende des 
v'erflosscnen Jahrhunderts, nicht als eine allgemeine ausführ- 
liche (jeschichte. Eine solche würde mehrere Bande füllen, 
weitest greifende Eorschungen und Darlegungen verlangen, 
und wenig Erfolg erhoffen dürfen. Die letzten zehn Jahre 
haben in der Schalllehre, in der Lehre von der Nerven- 
thätigkeit und deren Zu>amnienhang mit den V'^orgängen im 
Seelenleben, dann in der Culturgeschichte, in der Lehre von 
der Entwicklung der gesellschaftlichen Gewohnheiten, Be- 
dürfnisse und Anschauungen und von den dabei massgeben- 
den Ursachen eine ungenoeine Fülle wichtigster Forschungen 
und Entdeckungen zu Tage gefördert, die alle in irgend- 
welcher Beziehung zu Musikfragen stehen; sollten diese in 
ihrer Gesammtheit erörtert werden, müssten jene Forsch- 
ungen dargelegt werden. Die Naturlehre des Menschen, die 
Beschreibung jener Körpertheile, welche zuerst die äusseren 
Reize empfinden, den inneren Org^anen mittheiien und das 
Gehirn zur Erzeugung von Vorstellungen anregen ; die Lehre 
von den „Tonempündungen", wie sie von Helmholtz syste- 
matisch festgestellt wurde; die Seelenlehre, welche die Wir- 
kui^ der durch äussere Veranlassung erzeugten Vorstellungen 
auf die ganze geistige Thätigkeit des Menschen, auf sein 
Verhalten zur Mitwdt prüft und zu erklären sucht; die 
Grundlagen, auf welchen die verschiedenen philosophischen 
Lehrgeläude errichtet sind, die Anwendung dieser Systeme 
auf die Künste; endlich selbst die Prüfung der gescfaicht- 

1* 
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liehen Entwicklung der verschiedenen Nationen, aus denen 
bedeutende Tonkunstwerke hervorgegangen sind, der klimati- 
schen und gesellschaftlichen Verhältnisse und Wechselwir- 
kuiigen und deren Einflüsse auf Schönheitsideen und den 
Kunstgeschmack; alles Das müsste in einer ausführlichen Ge- 
schichte der Musikästhetik in genaue Betrachtnahnie kommen. 

Aber ein solches Werk würde, wie sdion angedeutet, 
dem musikalisch gebildeten Publikum nicht viel Nutzen 
bringen, weil es philosophische ernste Studien des Lesers 
vorbedingte, daher nur einem kleinen Theile zugänglich wäre 
und wenig Leser fände. Unseres Werkchens Zweck ist der: 
ohne Zugeständnisse an die heut beliebte sogenannte popu- 
läre Darstellung das grössere gebildete Publikum zum Nach- 
denken über den Gegenstand anzur^en, dem Leser, der 
ästhetische Kunstanschauungen der Musik anstrebt, den Weg 
anzudeuten, auf welchem er durch eigenes Denken einige 
Klariiett über Ursachen und Bedeutung der Empfindungen 
gewinne, welche die Musik in ihm erzeugt. Der Erreichung 
dieses Zweckes näher erschien uns eine gedrängte Ueber- 
sieht der verschiedenen Wandlungen philosophischer An- 
schauungen der Musik seit der grossen, durch Kant sich 
offenbarenden (jeistcscntfaltung, als lang ausgesponnene, alle 
I^in/.clhcitcn beleuchtende Abhandlungen. Wir werden unser 
Hauptaugenmerk auf die ^Entwicklung der zwei entgegenge- 
setzten Anschauungen richten, von denen die eine die Musik 
als die reinste Kunst des (iefühls bezeichnet, die im unmit- 
telbarsten Zusammenhange mit den höchsten Ideen sich be- 
findet und alle höheren (lefiihle darzustellen vermag, wahrend 
die andere ihr diesen Zusanmienhang und diese Darstellungs- 
h'ahigkeit bestreitet, und selbst den Ursprung der Musik 
auf blosse Lustgefühle zurückleitct. In der ersten Anschau- 
ung begegnen sich Philosophen und Musiker der verschie- 
denartigsten Richtung, wie Weisse und Schopenhauer, Schu- 
mann und Wagner; in der zweiten, eigentlich zuerst von Her- 
bart philosophisch dargelegten, aber vor ihm schon hie und 
da angedeuteten Anschauung treffen nur die Aesthetiker und 
Musiker zusammen, welche man als Realisten, ..Formalisten*' 
zD bezeichnen pflegt. Zwischen den beiden Schulen waltet 
noch immer Streit, der nicht immer in der passendsten 
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Weise gefuhrt wird; es ist eine vretdg erfretttiche Beigabe der 

menschlichen Natur, dass gerade in der Suche nach Wahrheit 
die Menschen, die nach demselben Ziele, nur auf verschie- 
denem Wege gehen, einander oft auf das Heftigste befehden, 
ja Beschuldigungen gegen einander erheben, welche bei un- 
befangener Prüfung des Beobachters die beiden leidenschaft- 
lich heftigen Streiter in ungünstigem Lichte erscheinen lassen. 
Die stärksten, oft personlichen Angriffe bei einem ästhetischen 
Meinungsstreite kommen aus den Reihen derjenigen, welche 
im Namen der Reinheit der (lefuhle und der Gesinnungen 
reden, vom classischen oder romantischen Standpunkte. W ir 
werden unsererseits jede derartige Polemik vermeiden, obwohl 
wir den ausserhalb der physiologischen Erklärung liegenden 
Gefühlen einen grösseren Raum zuerkennen, als die Häupter 
der Schule, der wir uns beigesellt. Nur dort, wo wir jener 
unduldsamen Ueberhebung entgegentreten, die jeder anderen 
Anschauung, jeder anderen Meinung die P^xistenzberechtigung 
kategorisch abspricht, werden wir einen etwas entschie- 
deneren Ton anschlagen. 

Dass unsere Darlegungen bei Kant beginnen, geschieht 
nach reiflichster Ueberlegung. P'ür unseren Zweck haben nur 
die ästhetischen Forschungen Belang, welche sich mit dem 
Wesen und der Bedeutung der heutigen, d. h. der Musik be- 
schäftigen, wie sie sich in den letzten Jahrhunderten als 
selbstständige Kunst entwickelt hat. Die auf Ausübung und 
Bedeutung der alten Musik bezüglichen Schriften der griechi- 
schen Philosophen haben grossen culturhistorischen Werth, 
bieten aber den Anschauungen des jetzigen Musiklebens und 
einer ästhetischen Beurtheilung nicht den kleinsten festen 
Standpunkt. In dem Anhange „Musik und Moral'' wird der 
Leser diesen unseren Ausspruch genauer dargelegt finden. Wir 
haben ja auch nicht die mindeste Grundl^e fiir die Beurthei- 
lung der Tonwerke der Alten; solche sind nicht auf unsere 
Zeit überkommen, und trotz der ausgezeichneten Forschungen 
Bdlermanns und der trefflichen Werke Westphal's über grie- 
chische Metrik ist Niemand im Stande, ein altes Tonwerk 
auch nur in der Phantasie zu bilden; es wird Alles in dieser 
Richtung Unternommene nur voraussetzlich, und unseren Ge- 
wohnheiten vollkommen fremd bleiben. Wir werden also 
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nicht aui Forsdiungen der Wirkungen und Bedeutui^ einer 
Musik zurückgreifen, die nicht mehr besteht, und wollen 
hier nur bemerken, dass schon in Plato's Gesprächen, be* 
sonders aber in Plutarch's, von Westphal herausgegebener 
Schrift, also vor 2300 und vor 1800 Jahren fest dieselben 
Klagen über den Verfall der Tonkunst . ausgesprochen wur- 
den, wie sie heute von den strengen Sittenlehren! in Wort 
und Schrift verbreitet werden.*) 

Wir haben oben den Ausdruck gebraucht: heutige Musik, 
wie sie sich in den letzten Jahrhunderten entwickelt hat, 
und kommen darauf zurück. Dass die Tonkunst die jüngste 
Kunst ist, d. h. diejenige, deren verschiedene Zweige erst 
wuchsen, blühten und Früchte trugen, nachdem die an- 
deren Künste ihre Blüthezeit schon lange erreicht hatten, 
ist nicht zu leugnen. Die epische, dramatische und Ijrrische 
Dichtkunst, die historische, Landschafts- und Gattungs- 
malerei, die Baukunst in all ihren verschiedenen Richtungen 
hatten schon lange ihre bestimmten, durch die grossen 
Künstler festgesetzten Form- und Stilgesetze, bevor in der 
Musik die Kirchenmusik und die weltliche jede ihren , eigenen 
Stil zu bilden begannen, bevor das Oratorium und die Opem- 
musik sich trennten, bevor Liebeslieder und andere welt- 
liche Gesänge in einem anderen Charakter der Bewegung 
und des Ausdruckes gehalten wurden, ab ernste Oratorien- 
gesänge, und bevor die Instrumentalmusik sdbstständige 
Werke schuf, und die Aesthetik endlich verschiedene For- 
men und Stitgesetze dieser Kunst in Betracht ziehen konnte. 

Die Aesthetik ist der jüngste systematisch entwickelte 
Lehrzweig der Philosophie; die Musik kt die jüngste, d. h. 
die spätest entwickelte Kunst; die Aufgaben der jüngsten 
philosophischen Wissenschaft gegenüber der jüngsten Kunst 
sind vielleicht die schwierigsten — manche Fragen dürften 
einer völligen Lösung sich ganz entschieden entziehen. Die 
ersten Anlässe der Tonerzeugung durch den Menschen, und 
zur Lust, die er daran findet; die ui^heure Schnelligkeit 
der Verwandlung rein tonlicher Eindrücke in unbestimmte 



*) Auch der heilige Augusiimis eiferte g^en den theatralischen Charakter 
der Kirchenmusik saner Zeit. 
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Etnpfindiingeii, auf die aber der menschliche Geist vermöge 
des angeborenen Bestimmungs-Triebes sehr oft feststehende 
Bezeichnungen anwendet; das Zusammenfliessen von Stoff und 
Inhalt, da die Töne doch in erster Reihe nur Tongedanken 
geben, denen unsere Phantasie Anderes beigesellt; die an- 
scheinend vollständige Ungebuhdenheit in der Folge der Töne, 
die eben nur nach und nach zu einer Reihe sich vereinigen, 
die nichts anders darstellt als einen musikalischen Gedanken, 
und anderseits die Wichtigkeit der Form, die mehr als in 
anderen Künsten an Naturgesetze der Stimme, der Instru- 
mente gebunden ist; endlich die Wirkung der Musik selbst, 
die mit keiner anderen vergleichbar ist — wir werden am 
Ende unserer Forschungen auf diesen .Punkt zurückkommen: 
alle diese Gegenstände bieten ebenso viel Stoff zu Unter- 
suchungen, die aber nicht zu einem feststehenden, keiner 
Bestreitung unterworfenen Ergebnisse, sondern immer nur zu 
neuen Entdeckungen, neuen Anregungen fuhren. Aber es 
ist eine unverkennbare Nothwendigkeit, dass in allen Franca 
geistiger und sittlicher Entwicklung eine endgiltige Lösung 
niemals gefunden, und dem Nachfolger noch immer Etwas 
zu thun, noch Unaufgeklärtem weiter nachzuforschen bleiben 
wird. Die Erfahrung lehrt, dass, wo die Menschen irgend 
ein Ziel erreicht haben, das sie für fest, für ganz zufrieden- 
stellend ansahen, ihre Thätigkeit erschlaffte, ihr moralischer 
und geistiger Wertii sank. 

Die Entwicklungsgeschichte der Musik-Aesthetik bietet 
das sonderbare Schauspiel, dass so lange die Musik auf der 
Höhe der ethischen Bedeutung stand, zur Zeit Bach's und 
Händel's, als sie vorzugsweise als die Kunst der Rel^on an- 
gesehen werden konnte, die Aesthetik sich wenig mit ihr be- 
schäftigte; dass selbst ein Mann wie Lessii^ — das wird 
später bewiesen — die hohen Werke der beiden protestanti- 
schen grössten Meister nicht kannte oder beachtete; dass 
dagegen mit dem Beginnen der Instrumentalmusik und der 
Verallgemeinerung der Oper, die so lange nur als Hofver- 
gnügen galt, ein sehr gewaltiger Umschwung auch in den 
Kunstanschauungen der Musik begann, und dass der jähe 
Wechsel von ziemlich geringschätzender Betrachtung zur 
enthusiastischesten Bewunderung und Preisung eintrat. Es 
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soU hiermit nicht etwa gesagt sein, dass dieser Enthusias- 
mus von höherer Erkenntniss oder auch nur genauerer Kennt- 
niss der Meisterwerke der Tonkunst zeuge; viehnehr nur 
fes^estellt werden, wie eben die Geistesströmung, die ver- 
schiedenartigen, mit ihr verbundenen Betrachtungen auch 
nach jener Richtung gingen, in der sie die Tonkunst trafen, 
und so zu s^en mitnahmen, ohne besondere gründlichere 
Prüfung. Die Romantische Schule des verflossenen Jahrhun- 
derts war es zuerst, welche jene Ideen von der Musik als 
Kunst des reinen Gefühls verbreitete, zu welcher noch heute 
eine grosse Anzahl Aesthetiker, Musikgelehrter, Musiker und 
Musikfreunde sich unbedingt bekennen. Und bei dieser 
romantischen Schule und deren Zeitgenossen soll unsere 
Studie beginnen. 
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Lessing, Kant, Schelling, Schlegel. Die 
romantische Dichterschule. 



x^lie ästhetischen Betrachtungen über Musik vor dem 
1^ Auftreten der Romantiker bedürfen nicht langer 
Darlegungen. Die Wiedergabe einiger Aussprüche 
der grössten Kunstkenner und des grössten Philo- 
sophen jener Zeit wird genügen, ein klares Bild 
der ästhetischen Musik -Anschauungen jener Zeit erscheinen 
zu lassen. In Winkelmann's Hauptschriften (herausg^eben 
von Dr. J. Lessing) findet sich kein Satz, der auf eine Be- 
achtung der Musik schliessen lässt. Was Lessii^ in seiner 
Dramaturgie von der Musik eines Herrn Agricola zu Vol- 
taire's Semiramis sagt, zeigt am deutlichsten, dass der grosse 
Dichter und Denker über Musik nur so gd^entlich gedacht 
hat. Man begegnet in jener Besprechung Darl^ungen wie: 
„Der Satz nach dem i. Acte sucht lediglich die Besorgnisse 
der Semiramis zu unterhalten, denen der Dichter diesen Act 
gewidmet hat." — „Ein Ali^rro assai aus dem Gdur mit 
Waldhörnern, durch Flöten und Hoboen, auch den Grund- 
bass mitspielendem Fagott verstärkt, drückt den durch 
Furcht 'und Zweifel unterbrochenen, aber immer sich noch 
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wiederholenden Stolz dieses treulosen und herrschsüchtigen 
Ministers aus.** — „Bedauern und Mitleid lässt auch die 
Musik ertönen in einem Larghetto aus dem Amoll, mit 
gedämpften Violinen und Bratschen und einer concertiren- 
den Viola.*' Wenn man diese Sätze liest und damit ver- 
gleicht, was Lessing im selben Capitel über die Verbindung 
der Musik mit der Poesie sagt, muss man auf den Gedanken 
kommen, er habe die rein musikalische Kritik von irgend 
einem Fachmanne schreiben lassen. Höchst wahrscheinlich 
stand in seiner Meinung die Tonkunst gar nicht so hoch, dass 
er ihr besondere Forschung widmete; er bezieht sich in seinen 
Aussprüchen auf Scheible's „Kritischen Musikus** und spricht 
auch gar nicht von anderen Componisten. Jener Agricola, 
den er so sehr lobte, ist heute vollständig vergessen ; selbst 
das Musikalische Conversations-Lexikon von Mendnl-Reiss- 
mann sagt nichts von der oben ai^efiihrten Musik zu „Semi- 
ramis**, und lässt sogar in Zweifel, ob der einst in Beriin an- 
sässige Agricola derselbe ist, von dem Lessing spricht Ob 
dieser jemals ein Werk von Bach, Gluck oder Händel ge- 
hört hat? Seine Betrachtungen berechtigen fast zur Ver- 
neinung der Frage. 

Kant, der in seiner „Kritik der Urtheilskraft** der Musik 
eine läi^ere, eingehendere Betrachtung widmet, als Lessing, 
weist ihr in der Vergleichung des ästhetischen Werthes der 
schönen Künste unter einander, in Bezug auf die ,,CuItur, die 
sie dem Gemüthe verschafft**, insofern den untersten Platz an, 
„weil sie bloss mit Empfindungen spielt!*' Einen Komponisten 
nennt er nicht Auch wirft er der Musik Aufdringlichkeit vor 
und meint, es verhalte sich mit dem Musiciren manchmal wie 
mit einem parfümirten Taschentuche, das Jeder riechen muss, 
sobald der Eigenthiimer es hervorzieht. Die hier angefiihrten 
Aussprüche geben genügende Beweise, dass dieser grosse 
Philosoph die Meisterwerke der Tonkunst nicht gekannt, oder 
ihnen Beachtung nicht geschenkt hat. 

Ganz anders sprachen die Philosophen. Dichter und Kri- 
tiker der romantischen Schule von der Musik: Schelling, 
Solger. Heinse, Novalis, Jean Paul Richter. Schlegel, Tieck, 
Wackenroder u. s. w. Sie priesen dieselbe, ja wiesen ihr eigent- 
lich die höchste Wirkung zu; wenn Novalis von der Poesie 
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..musikalische Wirkunj^" fordert, dass sie ..unbestimmte I'^m- 
pfindungen er/.euge. weil nur diese, nicht bestimmte Gefühle 
wahrhaft glücklich machten", so ist das gewiss höchste .An- 
preisung der Musik. Tieck's (iedicht ..Liebe denkt in süssen 
Tönen" u. s. w. ist bekannt, ebenso Jean TauVs schöne Frage, 
ob Tonkunst das .Xbendroth dieses oder das Morgenroth 
eines kiinftigen Lebens sei? 

Aber diese Vorliebe der romantischen Schule fiir Musik, 
ihre Anpreisung entsprang — das ist festzustellen - nicht 
einem höheren X'erstandnissse. ja nicht einmal besonderer Km- 
pfanglichkeit für die Schönheiten der Meisterwerke, denn von 
Beidem findet sich nichts in den Hauptschriften der Romantiker. 
Fr. Schlegel spricht von Mozart s Werken geradezu knaben- 
haft; \\ ackenroder in seinen ..Phantasien eines Klosterbruders'* 
nennt nicht ein einziges Werk eines grossen Tonmeisters, das 
in ihm jene wunderbaren, von ihm so schön beschriebenen 
Empfindungen angeregt hätte, dagegen eine Ouvertüre zu Mac- 
beth, durch welche ihm das „rechte" X'erständniss für Shake- 
speare's Drama erst aufgegangen warl Schelling. der in seiner 
»^Philosophie der Kunst ' Gesammelte Werke, Bd V.) von den 
grossenSchöpfungen der Dichtkunst ziemlich ausfiihrlich spricht, 
sagt von der Musik: ..Die F'ormcn der Musik sind Formen der 
e^^'igen Dinge, inwiefern sie von der realen .Seite betrachtet 
werden. — Inwiefern die ewigen Dinge oder die Ideen von der 
realen Seite in den Weltkörpem offenbar werden, so sind die 
Formen der Musik als Formen der real betrachteten Dinge 
auch Formen des Seins und des Lebens der Weltkörper als 
solcher, demnach die Musik nidits Anderes ist als der ver- 
nommene Rh)rthmus und die Harmonie des sichtbaren Univer- 
sums selbst'* (S. 501}. In der Planetenwelt ist der Rhythmus 
der hercschende, ihre Bewegungen sind reine Melodie** (S. 503), 
Aber er nennt nicht ein einziges Tonwerk, auf das seine mysti- 
schen Sätze sich beziehen liessen. So spricht auch Solger im 
„Erwin**' (IL Band, S. 117 bis 123): „Der höchste Inhalt der 
Musik ist immer die Gottheit und deren Verhältnisse zur Welt«** 
Dabei scheint ihm dennoch die religiöse Musik unbekannt, wie 
hätte er sonst nicht ein Werk kirchlicher Tonkunst genannt? 

Die Vorliebe der romantischen Schule fiir Musik ohne 
irgend welche genauere Kenntniss dieser Kunst lässt sich durch 
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mehrere Ursachen efklären. Erstens mag die äusserlidie Un- 
gebundenheit der Form in der Musik, das freie Walten der 

Phantasie, der Schule als die Venvirklichung jenes Kunstideals 
erschienen sein, das Tieck in seinen Komödien und Dramen 
anstrebte. Dann war die Theorie von der Symbolik der Künste 
am besten auf die Musik anzuwenden, da ja das Wesen der- 
selben in der That symbolisch aufzufassen ist. Endlicli ei^^nete 
sich keine andere Kunst so sehr für jene mystisch-mittelalter- 
lichen religi(3sen Anschauungen, welche durch alle Werke der 
Romantiker, philos()r|)hische wie dichterische, hindurchzogen, 
bei den edlen, wahrhaft frommen Männern, wie Novalis, 
Wackenrodcr. Solger. als der Ausdruck innerster und einheit- 
licher Natürlichkeit, bei vielen anderen aber nur als Rückschlag 
nach der Ueberschwanglichkeit in entgegengesetzter Richtung 
erscheint. Dieser Mysticismus taucht, aber mit allerhand an- 
dern j)raktischen Tendenzen vermischt, heute wieder auf, und 
durch diese Mischung ist es erklärlich, dass zwischen einem 
entschiedenen Anhänger Wagner's und einer frommen pro- 
testantischen Kirchenzeitung eine Streitfrage über die christ- 
liche Bedeutung des \\ agner'schen Götterdämmerung -Textes, 
.u. s. w. erörtert werden konnte.*) 

Neben jenem Mysticismus hat die romantische Schule 
noch ein anderes Prin2ip geschaffen, das gerade in unserer 
Zeit von der neurooiantischen musikalischen Schule wieder 
aufgenommen und mit grosser Entschiedenheit weiter ent^ 
wickelt worden ist: das der frei waltenden Sinnlichkeit als 
höchst berechtigter künstlerischer Kraft, als ästhetischer Op- 
position gegen herkömmliche Sittlichkeit, als „Apolc^e der 
Natur"» als „Rhetorik der Liebe'% als freie Liebe u. s. w. Wir 
werden später darlegen, wie gerade solche Anschauungen jener 
alteren romantischen Dichter-Schule in der neueren musikali- 
$;chen am meisten und stärksten hervortreten, wie Friedrich 
Schlegel's ,J^ucinde^ (und manche Stellen inTieck's „Stem- 
bald") geradezu als modernes Brevier bezeichnet werden 
können, wie die Auslassungen des preussischen protestanti- 
schen Theologen, späteren katholischen österreichbchen Hof- 
raths Ad. Müller über Musik in seinen Vorlesungen über die 



*) „Nene evangelische Klrchenzeituiig" 1876. 
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„Idee des Schönen**, über die musikalische Zusammensetzung 
der ,^chönen Seele** heute in modemer Verdünnung gar oft 
feuilletonistisch und ästhetisch wiedergegeben werden; und 
wie sich auch in der neuen Zeit das seltsame Schauspiel wie- 
derholte, dass edle und sittUche Männer eine solche Rich- 
tung gerade in der Weise vertheidigtenf wie einst Schleier- 
macher fiir die „Lucinde** eintrat. „Und ist mdits Neues 
unter der Sonne.** Nebenbei • wollen wir bemerken, dass 
Heeder, der in stetem Verkehr mit den Romantikem stand 
und ein Gegner Kanf s war, in der siebenten Sammlung der 
„Briefe zur Beförderang der Humanität** goldene Worte über' 
die Gefiihlsschwelgerei in der Musik sagt. 

Eine Prüfung des Einflusses der romantischen Schule auf 
die allgemeinen Kunstanschauungen ihrer Zeit liegt ausserhalb 
des Zweckes dieser Studie. Sie darf sich nur mit der Musik 
beschäftigen. 
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s ist nun die fast merkwürdi^^ zu nennende Er- 
scheinunLj festzustellen, dass die allgemeinen An- 
schauunij^en der Tonkunst und die Bestrebungen der 
Musiker wahrend der Blüthezeit der romantischen 
Schule von deren Ideen ganz unberührt blieben, ob- 
wohl diese Schule ihrer Kunst die grösste Aufmerksamkeit 
widmete. Eine Prüfung der musikalischen Zeitschriften aus 
der Periode von 1795 bis 181 5 giebt den besten Beweis, dass 
die Anschauungen der romantischen Dichterschule über Musik 
in den musikalischen Kreisen irgendwelchen Einfluss damals 
nicht geübt haben. Die 1798 von Breitkopf und Härtel ge- 
gründete „Allgemeine musikalische Zeitung" ward von Roch- 
litz. einem kenntnissreichen und vielseitig gebildeten Manne, 
geleitet; sie stand dem Schauplatz der romantischen Schule 
sehr nahe und gab auch mancherlei philosophirende Artikel 
über Musik; aber nirgends findet sich die Andeutung einer 
Beziehung zu jener Schule. Ein Aufsatz „Ueber das Komische 
in der Musik" von D. W eber w'eist in „Bezug auf den ästhe- 
tischen Sinn des W ortes * auf Home und Riedel; im Jahre 1804 
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citirt Michaelis in einer Studie ,,Ueber den Rang der Ton- 
kunst" nur Kant und Jean Paul; Weiler schreibt „Ueber das 
Schöne in der Musik" (iSii) und weist auf Kant; 1815 wird 
eine Masse von Aussprüchen angeführt, von Seneca und 
Quinctilian u. A. keiner von Tieck, W'ackenroder und den 
Philoso{)hen der Schule, Schelling. Solger u. s. u . Noch auf- 
fallender, ja in der That unbegreiflich ist es. dass Reichardt 
weder in seinem „Musikalischen Kunstniaga/.in" noch in den 
„Musikalischen Aufsätzen für Deutschland" jemals Aeusse- 
rungen der romantisclien Schule über die Musik anfuhrt und 
nur von Kant spricht. Reichardt war der Schwager Tieck's 
und Freund der beiden Schlegel, die er mit Tieck zusammen- 
brachte;*) er stand zu allen bedeutenden Mannern jener Zeit 
in mehr oder weniger naher l^ezieliung; er war in politischen 
Dingen fast revolutionär; er war endlich Kapellmeister, also 
Musiker von Fach - und dennoch schweigt er von den 
DichLern und Philosophen, welche seine Kunst am höchsten 
gestellt hatten! Kr spricht einmal von Ileinse's „Mildegard'' 
und hat nur Tadel für das Buch. Das ist leicht dahin zu 
erklären, dass in dem Romane die Lobreden auf die Musik 
z^\^schen grobsinnlichc oder lüsterne Scenen eingeschoben 
sind, die sogar des Rei/.es formell angenehmer Darstellung 
entbehren. Dass aber Reichardt und die gebildeten Musiker 
jener Zeit die rein wissenschattlichen Untersuchungen und 
die mitunter herrlichen Dichtungen der Romantiker ignoriren, 
in denen der Tonkunst eine so hohe Stellung angewiesen 
w ird. ist schwerer zu erklaren. Die Klassiker unter den Dich- 
tern , Philosophen und Kunstkennern hatten sich wie 
unsere Citate bewiesen — nur oberflächlich oder gering- 
schätzend über Musik ausgesprochen; man dürfte also meinen, 
dass die Musiker und Musikkritiker sich um die Philosoj)hen 
und Dichter schaaren mussten, welche ihrer Kunst eine 
höhere Stellung anwiesen! Noch unbegreiflicher erscheint 
das Verhalten Reichardt's. wenn man die Aui;spriiclie der 
Romantiker über Kunst im Allgemeinen priift. und findet, 
dass sie eigentlich fast auf die Musil. allein zutrelfen. Diese 
ist ja ilireui W esen nach „romantisch"} sie erfüllt viele Forde- 



') Vergleiche Uaym: „Die romaniische Schule" 265. 
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ningen der romantischen Schule, selbst wenn sie „klassisch" 
ist. Die freieste Bewegung der Phantasie, der Subjectivbmus 
walten ja in ihr noch immer mehr als in jeder anderen Kunst, 
auch wenn sie sich an Regeln bindet. Sie nimmt den Stoff zu 
ihren Werken aus sich selbst, hat weder auf Begriffe noch auf 
Naturgegenstände Rücksicht zu nehmen und stellt in erster 
Reihe nur sich selbst dar, nach den von ihr selbst geschalTenen 
Gesetzen. 

Woher also die merkwürdige Erscheinung, dass die musi- 
kalische Kritik vom Ende des verflossenen bis zu den zwanziger 
Jahren unseres Jahrhunderts sich mehr an Kant lehnte, der 
die Tonkunst wenig achtete, und dass sie die Romantiker 
ignorirte? Wir wollen einige muthniassliche Ursachen anführen. 

Die romantische Schule stand nur in Beziehungen zu ge- 
wissen engeren, fast exclusiven Kreisen; der bei Weitem 
grössere Theil der Gebildeten nahm allein Antheil an den 
Schöpfungen der Klassiker Goethe und Schiller, und diese 
folgten in ihren ästhetischen Anschauungen meist Kant'schen 
Grundsätzen. Wenn die musikalische Kritik überhaupt sich 
auf das Eeld philosophischer Betrachtungen begab, so war 
sie angewiesen . die vorherrschende , von allen Gebildeten 
befolgte Richtung cin/.ulialten. Ob bei Reichardt noch per- 
sönliche Motive mitwirkten, da er schon seit 1797 mit den 
Schlegel, den Hauptern der romantischen Schule, und den 
Gegnern Mozart's gebrochen hatte, lässt sich nicht unbedingt 
feststellen; Rochlitz aber hat sich gewiss nur von seinen Ueber* 
Zeugungen bestimmen lassen. Die musikalische Kritik jener 
Zeit bildete nicht eine feststehende Abtheilung der Tages- 
zeitungen, besass noch nicht die heutige allgemeine Kaffee- 
haus-, Club- und Salongesellschaft-Bedeutung; sie ward fast 
durchwegs in Each- und gelehrten Zeitungen geübt; das Eeuil- 
leton und dessen Neigung zur schöngeistigen Oberflächlichkeit 
existirte noch nicht, und das Heinse'sche Muster eines Kunst- 
romans war wenig geeignet, Nachahmung anzuregen. Die 
dichterisch-ästhetischen Anschauungen mancher romantischer 
Dichter stellten sich öfters in solch eigenthümlichem Gewände 
vor, dass die bürgerliche Scheu gelehrter Musikfachblätter und 
ihr Festhalten an Kant'schen Ueberlieferungen sehr gerecht- 
fertigt erscheint. 



* 
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Noch ein Gnind, und zwar ein musikfaistorischer, für die 
Wirkungslosigkeit der romantischen Schule in Bezug auf das 
znustkallsche Urtheil lässt sich hier anfuhren: Ende des ver- 
flossenen und Änfimg dieses Jahrhunderts war Haydn der 
populärste Instrumentalkomponist, dessen Symphonien und 
Quaitette überall gespielt wurden, und Gluck war als drama- 
tischer Kompomst noch am höchsten geschätzt, höher als der 
göttliche Mozart, dessen Opern allerdings die Pariser Sanc- 
tion noch nicht erhalten hatten. Beethoven war noch we- 
nig bekannt und von vielen Leuten als Neuerer scheel an- 
gesehen/) Haydn und Gluck boten aber wenig Stoff zu 
romantischen Auslassungen. Endlich ist auch noch zu bemer- 
ken, dass die grossen Tonmeister damals alle in Wien lebten. 
Dort ging das massgebende Urtheil vom Adel aus — dessen 
vornehmste Familien bis gegen 1809 ihre eigenen Kapellen 
unterhielten — und von den reichen Finanzleuten. Diese 
beiden Schichten der Gesellschaft besassen viel natürlichen 
Geschmack und jenen feinen Musiksinn, durch welchen Wien 
noch heute sich auszeichnet Aber kunst-philosophische Un- 
tersuchungen kümmerten sie wenig. Wien war eine sehr sinn- 
lidie Stadt, also dem äusseriichen Scheine nach ein frucht- 
barer Boden für manche romantische Producta; aber die Wie- 
ner Sinnlichkeit war eine natürliche, aus Temperament, nicht 
aus erhitzter Phantasie entspringende, also in ihrer Art eine 
klassische. 



*) Spohr enflhlt in sdner Selbstbiographie, wie er im Jahre 1804 in 
Leipzig in dnem grossen Hause dnes von den ersten sedis Quartetten 

Beethoven's spielen wollte, und dass die anderen Musiker sich nicht zu- 
rechtfinden konnten. Während er spielte, plauderte die Gesellschaft; als er 
sich beklagte, meinte der Hausherr, er möge doch etwas „Verständlicheres" 
vortragen. Er brachte dann ein Virtuosenconcert vor und ward mit Lob über- 
bflnft. Gleiches widerfuhr ihm in Berlin. Hier fragte ihn der berühmte 
Rombeigy wie er denn darauf lOme, solch sonderbares Zeag (wie diese 
Quartette) tu i^elenl 
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Krause, Poelitz, Bouterweck. Uebergang 
zu E. T. A. Hoffmann. 

ir kommen nun zur Uebergangsperiode. In der 
Zeit vom Ende der Freiheitskri^e bis zum Revo- 
iutionsjahr 1848 entfaltete sich die musikalische 
Aesthetik und Kritik immer umfassender. Die Phi- 
losophen der romantischen Schule hatten über Ton- 
kunst mehr schöngeistig ab wissenschaftlich geschrieben^ 
während sie die anderen Künste nach ihrer Weise gründlich 
besprachen, die Kantianer der Tonkunst im Allgemeinen we- 
nig Aufmerksamkeit geschenkt. Vom Jahre 1805 bis 1830, 
bis zum Durchbruche der Hegel'schen Aesthetik, tritt das 
Bestreben der Aesthetiker hervor, auch die Tonkunst nach 
einem gegliederten Systeme zu behandeln. Gleichzeitig wur- 
den auch die Ideen der Romantiker von solchen Musikschrift- 
steilem und Kritikern aufgenommen, welche mit der Hinnei- 
gung zu jener Schule auch Fachkenntniss verbanden. 

Hier ist vor Allem Fr. Chr. Krause zu nennen, der 
die ihm gebührende Anerkennung nicht gefunden hat Er 
war der dnzige Philosoph, der zugleich auch genaueste musi- 
. kaiische Fachkenntnbse besass; das Philosophie-geschicht- 
liche Lexikon von Noack bezeichnet ihn als „Meister auf dem 
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Klavier und im Gesang^*, Er war ein edler Mensch voll Men- 
schenliebe und Gottvertrauen, einer der wenigen, deren Fehler 
nur aus Herzensgute und Unerfahrenheit entspringen. Nicht 
bloss in seiner Aesthetik widmete er der Musik weitgehende 
Untersuchung; er hat als gediegener Fachkenner auch zwei 
spezielle Werke über die Musik geschrieben: ^^Darstellungen 
aus der Gesdiichte der Musik nebst vorbereitenden Lehren 
aus der Theorie etc/' und ,Anfangsgründe der allgemeinen 
Theorie der Musik nach Grundsätzen der Wesenlehre*', her- 
ausgegeben von Victor Strauss. Krause ist ganz und gar An- 
hänger der Gefiihlstheorie, aber jedes Wort zeugt von in- 
nerstem Durchdrungensein, von einem tiefen Gemüthe, und 
wenn man auch nicht mit ihm einverstanden ist, so erfreut 
man sich doch seiner Darstellung. In der „Aesthetik** fin- 
den sich allerdings manche Sonderbarkeiten; aber es sind 
die Sonderbarkeiten eines menschenfreundlichen, liebenswür- 
digen Gemüthes, das sich in Grübeleien ergeht, nicht die 
sentimentalen farbenschillernden Phrasen der modernen Ge- 
fühlsschreiber, die lur die Gefühlsmode neuen Aufputz an- 
fertigen, wie die Modistin Schleifen und Riischen. Krause 
spricht in der Aesthetik von der ..Tondichtkunsf er sagt: 
„Die Musik, als die tönende Schönkunst, ist schon als Leben, 
d. i. als reine Folge der Töne an sich schön, aber ihre erste 
Wesenheit, als menschliche Kunst giebt es eine andere 
Kunst als eine menschliche? und zugleich ihr Ursprung im 
Geiste ist, dass sie das Gemuthsleben im schönen Tonspiele 
darstellt." 

In den oben angeführten W erken spricht er in nicht 
weniger überschwenglichen Worten von dem Gemiithsleben 
der Musik. „Das Leben des Gemüthes ist ICmphntking und 
Neigung, Leidenschaft und strebende Kraft. Musik ist die 
hörbar gewordene Empfindung und Kraftstimmung selbst. 
Allerdings ist Musik auch Sprache des Gemuths. des Her- 
zens, wenn Sprache überhaupt Offenbarung ist - - sie 
ist selbst ein wesentlicher innerer Theil des Gemüthslebens, 
als eine wesenhafte OflenbaruniJ und Krscheinuntr desselben in 
wahrer Gegenwart. Gefühl und strebende Kraft ist im Ge- 
müthe stets ungetheilt, und bestimmt sich wechselseitig; daher 
ist auch Musik zugleich Darstellung des Gefühls in der 

2* 

% 
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strebenden Thatkraft des Gemüthes, der Empfindung und der 
Leidenschaft" u. s. vv. Sehr schon geschrieben, wenn auch 
nicht immer ganz richtig, sind die Betrachtungen über die 
Unterordnung der Tonkunst unter die Poesie, und wie diese 
doch rein und frei im Kunstwerke der Tonsprache erscheint, 
wie sie sich durchdringen. Ebenso schon und wahrhaft er- 
wärmend sind die kurzen Artikel über die verschiedenen Gross- 
werke der Tonkunst. W as er über Bach sagt, dessen grössere 
Werke zur Zeit, als das Büchlein erschien (1827), nur von 
den Vereinen aufgeführt wurden, aber noch nicht im Druck 
erschienen waren, zeugt vom liebevollsten, verständigsten Er- 
fassen. Allerdings hat er auch Hasse neben Bach und Händel 
gestellt. Aber hatte nicht Winkekuaiiii Mengs als neuen 
Raphael gc[)riesenr 

Die ..WcscnlchrC, welche den „Anfangsperioden'' voran- 
geht, ist eben mehr j)oetisch als wirklich wissenschaftlich 
abgefasst; aber sie giebt dem Leser überall die Ueberzeu- 
gung, dass sie aus inncrem Drange, ohne Suchen nach be- 
sonderen Wendungen her\'orgegangen ist. 

Poelitz, der vom Jahre 1803 bis 181 5 in Wittenberg 
als Professor des Natur- und Völkerrechts und als Director 
des Akademie-Seminars (später in Leipzig) wirkte, hat eine 
„Aesthetik für gebildete Leser" (also eine Popularästhetik 1 ge- 
schrieben, worin er der Tonkunst einige Capitel widmet. Nach 
ihm besteht das Wesen der Tonkunst in der „versinnlich- 
ten und veredelten Darstellung des jedem inneren Gefühle 
eigenthümlichen Tones oder lautwerdenden Ausdrucks," 
Und es ist „nicht gleichgültig, welchen Ton man als Grundton 
fiir ein musilcalisches Product wählt; die Töne mit Kreuzen 
sind mehr zum Ausdruck froher, lebhafter Gefühle geeignet, 
die Töne mit b zu dem sanften und melancholischen Ge- 
fühle." Er fuhrt eine „sehr wahre, nur etwas zu predös 
au^esprochene Charakteristik der Töne" aus Schubart's 
„Aesthetik der Tonkunst** an. Wir geben hier zwei Sätze mit 
dem Hinweise auf bekannte Composttionen unserer grossen 
Meister, um zu zeigen, wohin die „Charakterisirung** fuhren 
kann. 

Cdur. Sein darakter ist Unschuld, Ein^t, Naivetät, 
Kindersprache. (Finale aus Beethoven's Cmoll-Symphonie^ 
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Jupiter-S3miphonie von Mozart, Cdur-Sjrmphonie von Sdiu- 
beit, „Hoch soll die Freiheit leben^S im Don Juan, „Hodizeits- 
marsch'S im Sommemachtstraum!!!!) 

Asdur. Der Gräberton, Tod, Grab, Verwesung, Gericht, 
Ewigkeit liegt in seinem Umfange. (Andante aus der Esdur- 
Syniphonie von Mozart, aus der Cmoll von Beethoven, „Die 
Hnden Lüfte sind erwacht"' von Schubert (!!!) und „Auf Flü- 
geln des Gesanges*" von Mendelssohn.) 

Und nach solchen Citaten sagt Poelitz: „Der musikalische 
Ausdruck durch alle Töne ist so genau bestimmt wie der 
poetische Ausdruck/" Gerade so hat sechzig Jahre später 
A. B. Marx gesprochen. 

Das annähernd Richtigste, was in jener Zeit in der 
grossen Masse ästhetischer Betrachtungen über Musik gesagt 
wurde, ist in Bouterweck's ,A^hetik"" (zweite Auflage, 1815) 
zu finden. Bouterweck hat doch wenigstens einen klaren Blick 
über den Weg, den er geht: „Die musikalischen Künste sind 
in der ästhetischen Natur auf den Ausdruck des Gefühls 
ohne Erkenntniss nach den Gesetzen der menschlichen Natur 
beschränkt. Das Aeusserc können sie nur unbestimmt an- 
deuten, also nur sehr uneigentlich malen. Aber keine Art der 
Schönheit kann auf das innere Gefühl mit solcher Stärke 
wirken und so gewaltsam das Gemiith fortreissen, als die 
musikalische. Diese Kraft verdankt die Musik nur in geringem 
Grade der Harmonie, die doch die Grundkige der musika- 
lischen Schönheit und die erste Bedingung ihrer Möglichkeit 
ist. Die Melodie ist es eigentlich, welche diese Wunder thun 
muss, die man von der Leier Amphion's und den Gesängen 
des Orpheus im Alterthum er/.ahlt. Die geheime, schwerlich 
ganz zu erforschende Kraft der Töne in der Erregung der 
Gefühle, die aus dem menschlichen Herzen, nicht aus den Ge- 
hörsnerven stammen, äussert sich in der harmonischen Ver- 
bindung der Töne als Melodie. Keine Melodie kann ohne 
Harmonie entstehen. Wohl aber kann eine kunstreiche Har- 
monie, die durch sich selbst interessiren will. s(^ kalt werden, 
dass das musikalische Kunstwerk dem Genuithe nicht mehr 
sagt als etwa eine kunstreiche Folge schöner Umrisse ohne 
innere Bedeutung. Der Streit der Harmonistcn und Meh)- 
disten ist also auch ohne Kenntniss des Generalbasses, nach 
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ästhetischen Grundsätzen im Allgemeinen, aber auch nur im 
Allgemeinen, leicht zu entscheiden. Beide haben Unrecht 

Der wahre Triumph der Musik ist eine seelenvolle 

Melodie, von einer reichen Phantasie rein hannomsch in 
fehlerlosen und anziehenden Verwickelui^en und Auflösungen 
der Accorde durchgeführt" 

Alle die hier angeführten Betrachtungen über Musik 
fanden nur bei einem sehr kleinen Kreise Beachtung, und 
blieben für die Kunstanschauungen des musikalisch«! Publi- 
kums wirkungslos. Die Aesthetik stand zu jener Zeit noch 
nicht in dem Ansehen, das sie seither errungen hat; Hegel's, 
Weisse's und Schleiermacher's tiefsinnige Schriften über Kunst 
waren noch im Werden, Herbarfs Anschauungen, die aber 
erst in der neuesten Zeit zur Geltung und Verbreitung gelangt 
sind, waren noch nicht veröffentlicht. Und im Allgemeinen 
wurden auch nur die Aufsätze über Musik beachtet, welche 
von Fachmännern verfasst waren, oder wenigstens in Fach- 
zeitungen erschienen. Und von Fachzeitungen ging zuerst 
jene schöngeistige musikalische Literatur aus, die von F. T. 
A. Hoffmann begonnen und entwickelt, dann in die grösseren 
Tagesblatter drang, und die herrschende wurde. Das Ent- 
stehen dieser Literatur und ihre W irkungen sind von so 
grosser Wichtigkeit für die Geschichte der Musikästhetik, 
dass wir ihnen einige eingeliende Betrachtungen widmen 
müssen. 
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E. T. A. HofTmann's Einfluss. Hegel, 
Weisse, Schleiermacher. Ein unbe- 
kannter AestheÜker. 

ach den Freiheitskriegen war die Musik entschieden 
die beliebteste Kunst In der Poesie, deren patrio- 
tische Regungen zur Zeit der Noth gern gesehen 
waren, setgten sich bedenkliche Freiheitstendenzeh, 
welche vielleicht im Volke mehr Antheil fanden als 
fromme Gedichte, dagegen die Besorgniss der Regierungen 
in hohem Masse erregten. Goethe, der Dichter-König, war 
schweigsam oder veröfTentlichte naturwissenschaftliche Stu- 
dien und Recensionen (das beweist das chronologische Ver- 
zeichniss seiner Werke von 1815 an); nur hier und da brachte 
sein Gemus der Wdt Wunderblumen aus dem „Westöstlichen 
Divan*'. Die grossen deutsdien Maler lebten in Rom, erst 
1821 kam Cornelius nach Deutschland. 

Aber Beethoven stand in Vollkraft. Schubert, Karl Maria 
von Weber entfolteten sidi immer herrlicher. Spohr war zu 
Ruhm gelangt, Spontini beherrschte die Berliner Oper, eine 
Anzahl Lieder-Komponisten brachten mehr oder weniger 
Schönes; und die Periode der reisenden Virtuosen begann. 
Die Musik ward von der guten Gesellschaft geliebt und der 
Musiker als der ungefährlichste Künstler protegirt. Konnte 
doch der Republikaner Beethoven selbst in Wien unter Kaiser 
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Franz II. seine politischen Meinungen ungestraft herauspoltem; 
was ein Musiker damals sagte, hatte keinen Belang. 

Und dass nicht etwa Hodiachtung vor dem Genius den 
sonst gutmüth^en, aber in politischen Dingen unnachsicht^[en^ 
tyrannischen Kaiser zur Milde stinamte, bewies seihe musika- 
lische Beschäftigui^, sein Quartett mit dem Kammerdiener^ 
wo allerlei Kompositionen von Musikern gespielt wurden, 
deren Namen nicht mehr zu uns gedrungen sind, und seine 
Bestellung einer Messe bei Beethoven nach dem Muster einer 
von — Reuter. 

Alle politischen grossen Entwickelungen waren damals 
der Musik günstig. Der Wiener Congress versammelte die 
musikalischen Berühmtheiten auf einen Punkt — die Vertreter 
anderer Künste hatten da nichts zu suchen; und die Zeit nach 
den Karlsbader Konferenzen war auch keiner Kunst günstiger 
als der Musik. Die Tageszeitungen schenkten ilrr grössere Auf- 
merksamkeit als bisher, und das schöngeistit^c Element drang 
in die Kritik, besonders der grossen Städte. In diesen wird 
die Aufmerksamkeit des grossen Publikums durch den immer- 
währenden, oft jähen Wechsel verschiedenartigster geistiger, po- 
litischer, gesellschaftlicher und materieller Fragen zersplittert; 
hieraus folgt, dass die Mehrzahl der Leser angencLmi geschrie- 
bene, wenn auch weniger gründliche Artikel über Kunst rein 
wissenschaftlichen Studien vorzieht. Und so begann denn 
selbst in den Fachzeitungen ein anderer l'on zu klingen; der^ 
welchen E. T. A. Hoffmann in seinen Artikeln, Retrachtungen, 
Kritiken und h>zählungcn in der Leipziger ..Allgemeinen Mu- 
sikalischen Zeitung" anschlug, drang am machtigsten durchs 
erfüllte die musikalische W^elt und erregte langen Nachhall. 

Hotimann war sicherlich der Stifter einer neuen Schule 
in der musikalischen Kritik, die bis in die Mitte der vierziger 
Jahre den grössten Einfluss geübt hat und noch heute in 
manchen Kreisen Nachahmer und etfi%e Leser findet. Die 
Hauptingredienzien seines Stils hat er aus den Schriften der 
Romantiker Schlegel, A. Müller und Treck geholt und beson- 
ders die „Ironie" zuerst in die musikalische Kritik eingeführt. 
Manche seiner Gestalten tragen aucli das Costiim der Haupt- 
helden jener Dichter; aber trotz der Zugellostgkeit seiner 
Phantasie gab er dort, wo er von Musik sprach, nicht bloss 
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dichterische Phrasen, sondern auch cin<;elicnde, oft höchst 
anrcf^ende Analysen. HotTniann war ja auch selbst Musiker 
von Fach gewesen, hatte Jahre lang als Dirigent und Kom- 
ponist gewirkt und kannte die grossen Werke der Ton- 
meister genau. Seine „Kreisleriana" erschienen zuerst 1812 in 
der Leipziger „Allgemeinen ^hlsikalischcn Zeitung", die unter 
Rochlitz' Leitung stand; im Anfange noch unter den „Mis- 
cellen*'. also nicht als Haupt- und Leitartikel. Sie erregten 
Aufmerksamkeit, wurden aber nur als geistreiche Beigabe be- 
trachtet. Nachdem er sie aber gesammelt in Buchform heraus- 
gab und Jean Paul zu den „Phantasiestücken in Callot s Manier" 
eine Vorrede geschrieben, wurden sie tonangebend und allge- 
mein nachgeahmt; selbst Rochlitz fand sich veranlasst, „Ironie** 
anzuwenden. Und Schumann's Aufsätze bis in die vierziger 
Jahre sind ganz in Hoffmann's Manier geschrieben; hat doch 
der edle Komponist selbst einem seiner interessantesten und 
eigenthümlichsten Tonwerke den Titel: „Kreisleriana" ge- 
geben ! W as in den dreissiger Jahren Heinrich Heine als ly- 
rischer Dichter, das war E. T. A. Hoifinann seiner Zeit als 
Musikschriftsteller für Deutschland. 

Aber wohl gemerkt! es waren nicht allein die blendend 
geistreichen Betrachtungen über Musik, seine wahrhaft geniale 
Auffassung mancher Tonwerke und die originelle, ätzende 
Ironie, die Vischer treffend als „gebrochener Humor'' be- 
zeichnet, durch welche Hoffmann's Schriften so grosse Ver- 
breitung und den weitgreifenden lünfluss erlangten; sondern 
und in noch höherem Grade die phantastischen Gestalten 
seiner Musiker und Sängerinnen, der musikalischen Prinzessin* 
nen und Hofdamen, die er vorführte. 

In manchen Novellen hat er — wahrhaft prophetisch — 
air die berühmten reisenden Virtuosen und Sänger der dreis- 
s^^er Jahre geschildert, welche, vom Zauber mehr oder we- 
niger geheimnissvoller Abenteuer umstrahlt, vor dem Publi- 
kum erschienen und besonders von der Damenwelt als ganz 
besondere Wesen betrachtet wurden. Ohne Hoffmann's Schrif- 
ten hätten die albernen Märchen, die über Paganini verbreitet 
wurden, niemals so willigen Glauben gefunden. *) 

*) Der italienische (Jelger war so recht eine HotTmann'sclie l^rschci- 
nung, mit seinem leichenbla$:>eu Gesicht, den langen Haaren und der 
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Liszt. Ernst, Berlioz, so interessant ihre Persönlichkeiten 
durch eigenen Werth und durch ihre künstlerischen Leistungen 
waren, hatten ohne jene romantische Kritik, die Hoffmann ge- 
schaffen, niemals den mysteriösen interessanten Nimbus er- 
langt, niemals wäre ihnen die poetische Schilderung in den 
Journalen, besonders in den damals tonangebenden französi- 
schen, zu Theil geworden. Diese letzteren schöpften ihre An- 
schauungen der Musik meistcntheils aus Hoftmann; gerade in 
Frankreich, wo die romantische Dichter- und Malerschule die 
Gesellschaft beherrschte, aber vergebens nach einem einge- 
borenen Musiker suchte, mit dem sie die Herrschaft theilte 
— Berlioz konnte nie populär w^erden wie Victor Hugo. La- 
martine und Delacroix — , gerade in Frankreich wurden die 
Hoffmann'schen Schriften, von Loewe -Weimar übersetzt, mit 
Eifer gelesen und als die schönste poetischeste Musikliteratur 
gepriesen; noch im Jahre 1852X hat der Verfasser aus dem 
Munde zweier berühmter Pariser Dichter solch b^eistertes 
Lob Hoffmann's vernommen : „c'etait un poete musicien, un 
musicien poete." Und man kann mit vollem Rechte be- 
haupten, dass heute Hoffmann's Schriften in Frankreich mehr 
gelten als in Deutschland. 

Eine merkwürdige Erscheinung in dem Leben dieses 
genialen Mannes war, dass er, der Erfinder der Spukge- 
stalten und phantastischen Scenerien, zu den entschiedenen 
Gegnern von Weber's „Freischütz" gehörte und in der „Vos- 
sischen Zettung** eine unfreundliche Kritik darüber veröfTent- 
licht hat. Allerdings waren seine Gestalten Ausgeburten der 
eigenen erhitzten Phantasie, und die des „Freischütz" ent- 
stammten dem nationalen Element, dem Volksmärchen, för 
das ihm jeder Sinn fehlte; aber unbegreiflich bleibt es immer- 
hin, dass der Mann, der den Kapellmeister Kreisler erdacht 
hat, sich der Weber'schen Musik gegenüber so kühl verhielt; 
selbst die [xrsönlichen Beziehungen zu Spontini geben hier- 
für keine genügende Erklärung. Hofifinann wäre durch diese 



hageren Gestalt; ergo musste er seine Geliebte erstochen haben, einge- 
kerkert gewesen und sdne Phantasie auf der G-Sdte dadurch entstanden 
sein, dass dem Gefangenen die Saiten seiner gelid>ten Geige bis auf die 
eine gerissen waren, auf der er seine Klagen, semen Schmerz aushauchte. 
So auch hat ihn Heine beschrieben. 
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^ein nicht in seinen Ueberzeugungen zu bestimmen gewesen. 
Uebrigens war auch Tieck ein heftiger Gegner des „Frei- 
schütz.*' 

Man mag heute verwundert lächelnd auf eine Zeit zurück- 
blicken, in welcher Schnurren, wie manche Hoffmann'sche 
{und auch manche Tieck'sche) Erzählung, als Kunstnovcllen 
gelten konnten. Aber Niemand darf bestreiten, dass Hoff- 
mann einen sehr grossen Einfluss auf die musikalische Kritik 
einer langen Periode geübt hat. Seine Schriften wurden über- 
all gelesen, von den Romantikern protegirt. waren in Wien 
censurfrei. Sie bahnten mancher Kom[)osition Hcethoven's 
den Weg zum grossen Publikum und brachten diesem eine 
liöhere Anschauungsweise bei. Durch sie drang auch das 
schöngeistige Element in die Fachkritik; ihr Stil und ihre 
Darstellungsart passten vortretflich zum h\uiilleton, und mit 
ihrer Verbreitung beginnt die Periode, in welclier der Schwer- 
punkt der Kritik allmalig von den Fachzeitungen auf die 
Tagcsbkitter überging. Ueber diesen Punkt werden wir s[)ä- 
ter, bei der Betrachtung der Tagespresse, noch weitläufiger 
sprechen; jetzt müssen wir uns zu den ästhetischen h\)rsch- 
ungen wenden, welche in die Zeit vor den Wagner'schen 
Schriften und vor der Verbreitung der Schopenhauer'schen 
Philosophie fallen. 

Hegel, Weisse und Schleiermacher waren die ersten 
neueren Philosophen, welche der Tonkunst eine in einzelne 
Theile zerlegte und stufemveise fortschreitende Prüfung ge- 
widmet haben. Nach der ganzen Darlegungsweise und den 
Anführungen von Beispielen zu urtheilen, hat unter den drei 
Genannten Weisse das meiste musikalische Verständniss be- 
sessen. Hegel war nach seinem eigenen Geständnisse im 
„Technisch -Musikalischen" wenig bewandert. („Aesthetik", 
herausgegeben von Hotho, S. 131.) Auch Schleiermacher's 
Darlegungen zeigen mehr den geistreichen feinen Beobachter 
als den Kenner. 

Nach Hegel besteht die Hauptaufgabe der Musik darin, 
nicht durch Gegenständlichkeit selbst zu wirken, sondern im 
Gegentheil die Art und Weise wiederklingen zu lassen, in 
wdcher das innerste Selbst seiner Subjectivität und ideellen 
Seele noch in sich bewegt ist. (Giebt es wohl eine unideelle 
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Sede?) Von der Wirkung der Musik sagt Hegd: „Was 
durch sie in Anspruch genommen wird, ist die letzte subjec- 
tive Innerlichkeit als solche; sie ist die Kunst des Gemüths, 
welche sich unmittelbar an das Gemüth selber wendet Der 
Eindruck, der hier (durch den Ton) stattfindet, verinnerlicht 
sich sogleich, die Töne klingen nur in der tiefsten Seele nach, 
die in ihrer ideellen Subjectivität ergrifTen und in Bewegung 
gebracht wird.** 

Auch der enthusiastische Musikfireund muss, wenn er 
einigermassen Kenner ist, eingestehen, dass bei dieser Defini- 
tion die Musik als Kunst in den Hintergrund tritt und nur die 
dynamische Wirkung in Betracht kommt, und dass die Em- 
pfindung, und die Vorstellung des Kunstwerks völlig in ein- 
ander fUessen. 

Man darf jedoch die Betrachtungen Hegel's über Musik 
durchaus nicht geringschätzend beurthdlen. Sie enthalten eine 
Fülle der treffendsten Bemerkungen und tie%ehender Anreg- 
ui^en; wenn hier und da Widersprüche in denselben vor- 
kommen, so ist dies nicht anders möglich bei ästhetischen 
Forschungen, welche nicht mit genauer Kenntniss der Gesetze 
und Formen der Tonkunst verbunden sind 

Weisse beschäftigt sich etwas eingehender mit den For- 
men der Tonkunst; er hat auch zuerst 'die Trennung der In- 
strumental- von der Vocahnusik als einen nothwendigen Grund- 
satz festgestellt und dem Contrapunkt die ihm gebührende 
hohe Bedeutung zuerkannt/) Seine Darstellungsweise ist auf 
die Hegd'sche Methode des dialektischen Prozesses gestützt. 
Bd seinem Bestreben, alles in der Tonkunst Erscheinende auf 
diesen Prozess zurückzuldten , geräth er in Abstractionen, 
wdche das Verständniss der Kunst als solcher durchaus nicht 
fördern. „Jeder dnzdne Ton ist Ton nur durch die ausdrück- 
liche Beziehung auf die Gesammtheit aller Töne — diese Ge- 
sammthdt, wddie in jedem einzelnen zugleich vernommen 
wird, ist die unendliche Möglichkeit oder der abgezogene 
B^rifT der in diesem Rdche in ihrer dnfachen Unmittelbarkeit 



*) Merkwürdig genug, dass die neueste Musikschule den Contrapunkt» 
dieses der Musik spccifisch angehörige Moment, aus der Composition zu 
verdrängen sucht! 
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zur Erscheinung kommenden geistigen Schönheit, während das 
wirklich Schöne ein ausdrücklich durch Freiheit gesetztes Ver- 
hältniss von Tönen*' etc. Weisse bezeichnet die Instrumental* 
musik als diejenige, „deren Inhalt das moderne Ideal ist,'* 
womit nichts Anderes ausgesprochen wird, „als dass hier der 
ideale Geist der Kunst unmittelbar mit sidi selbst, wie er aus 
seinem reinen Begriffe in dem Bewusstsdn der Weltgeschichte 
hervorgeht, beschäftigt ist" Er behauptet, dass der Gesang 
nur als religiöse oder geistliche Musik, als Anrufung der Gott- 
heit oder Gottesdtmst die Besttmmung seines Begriffs crfiillt 
• und seine Stelle in der Stufenreihe der Künste behauptet; er 
bezdchnet die Versuche, Compositionen von grösserem Um- 
^ge für Gedichte weltlichen Inhalts zu setzen, als misslungene. 
die jederzeit für frostige und verkünstelte gelten werden; ein 
Beweis, dass er für Händel's ..Alexanderfest" und ..Herakles-, 
für Haydn's „Jahreszeiten" kein Verständniss besass; und was 
hätte er wohl von Schumanns ..Paradies und Peri" gesa^^^t? 
Seine Bemerkungen über die dramatische Musik zeugen \'on 
dem edelsten Streben, aus jeder Kunstausserung die Idee 
der Gottheit zu abstrahiren, beschäftii^en sich aber mit dem 
Wesen der Oper, die doch in erster Reihe als Form er- 
scheint, nur sehr wenig. Das Studium von W'eisse's ...Aesthe- 
tik" ist, wenn man sich an den etwas hyper- idealistischen 
Stil gewöhnt hat. ein im hohen Grade anregendes, aber die 
Kenntniss der Kunst in ihren Formen wir sprechen natürlich 
in philosophischem, nicht in fachtheoretischem Sinne nicht 
sehr beförderndes. Auch geht er in seinen ästhetischen An- 
forderungen an die Kunst manchmal zu weit, wenn er z. B. 
Byron's Dichtung und Kossini's Musik geradezu als hiisslich 
bezeichnet. Wie gefahrlich es ist. bei der Prüfung von Kunst- 
werken das ethische Moment in den Vordergrund zu stellen, 
anstatt den Massstab der Kunst anzulegen, wie sie sich aus 
sich selbst entwickelt hat, hat Schleiermacher in trefflicher 
Weise angedeutet Aesthetik, herausgegeben von Lommatsch 
S. 35. ff. u. S. 209 bis 226 , Seine Bemerkungen über die 
musikalischen Anlagen der slavischen und romanischen Vol- 
ker und die Schlüsse, die er dabei über die ethische lk*dcu- 
tung der Musik zieht, sind ausserordentlich scharfsinnig und 
der allgemeinen Kenntnissnahme zu empfehlen. Hier ist auch 
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Handys „Acsthettk der Tonkunst" (1837 bis 1840) zu nennen, 
das erste grössere Werk jener Zeit, welches ausschliesslich der 
Musik gewidmet war und alle ihre verschiedenen Formen und 
Gattungen ausfuhrlich behandelt. Der Verfasser, Professor in 
Jena und Director der akademischen Concerte, ein tüchtiger 
Musikkenner, schien mehr als irgend Einer berufen, über 
den Gegenstand erschöpfend und systematisch zu schreiben, 
analytisch vorzugehen, von den Werken der grossen Meister, 
die er genau kannte, auf das Wesen der Musik zu- schlicssen 
und richtige (irundsat/.e für die Anschauung und Prüfung 
festzustellen. Aber abgesehen davon, dass er den entgegen- 
gesetzten Weg einschlug und erst eine lange Abhandlung 
über das Wesen der Tonkunst voraussandte, bevor er die 
Gattungen und die Werke besprach, hat er auch sein Buch, 
neben den geistreichsten, trefiendsten Bemerkungen, mit 
Widersprüchen angefüllt. Er selbst sagt, dass die Psycho- 
logie noch nicht einig sei über das. was man (jefühl nennt, 
stellt aber das Gefühl als den Inhalt der Musik hin. Dann 
kommen verschiedene unhaltbare Behauptungen: 

„Musik ohne Worte ist die reinste und ursprünglichste, 
nicht bloss als Instrumentalmusik, sondern auch im Ge- 
sang i!I . Jedes Gefühl und jeder (jemuthszustand hat auch 
in der Musik seinen besonderen Ton und Rhvthmus, wie 
jeder Begriff sein besonderes Wort. (Also hatte R. Wagner 
vollkommen Recht.i Geiz. Ehrfurcht sind musikalisch nicht 
darzustellen, der allgemeinere Stolz und die Anmassung (!!!) 
können schon leichter einen Ausdruck finden.** 

Dergleichen Aeusserungen lassen sich aus jedem Capitel 
anführen. Es darf daher nicht verwunderlich erscheinen, 
wenn Hand als „Hauptfragen'' einer musikalischen Kritik auf- 
stellt: i) Welche Gefühle lebten in dem Künstler und in 
welcher Klarheit und Kraft? 2) Welches Princip schwebte 
dem Urheber des Werkes vor und wie entwarf er sich das 
Ideal der Schönheit? .3) Wie wirkte für «die Combination der 
Ideen und vor der Darstellung Phantasie und Verstand in 
harmonischer V^erbindung? 4 Wie handhabte der Künstler 
das Material der Darstellung für geistvollen Ausdruck? 5) Wie 
leistete er den Gesetzen der Erfindung und Anordnui^ Folge? 
— Wenn der Leser die Fragen in umgekehrter Ordnung 
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lesen, das heisst mit fünf anfangen und mit eins enden will, 
wird er die einiijermassen richtige Stufenfolge der Beurthei- 
lung des musikalischen Kunstwerks finden. 

Wenn wir hier noch nicht von Herbart's und Schopen- 
hauer's ästhetischen Forschungen im Bereiche der .Nhisik 
sprechen, obwohl die Werke dieser Philosophen mit denen 
von Hegel und den anderen Genannten in dieselbe Zeit fallen 
Schopenhauer's ..Welt als W ille und als Vorstellung" ward 
zuerst 18 19 veröffentlicht , so geschieht das, weil die Ver- 
breitung und die eigentliche \\ irkung ihrer Schriften und An- 
sichten erst nach 1S48 begann. 

Dieser Periode wird der nächste Abschnitt gewidmet 
sein; bevor wir diesen ersten zum Abschlüsse bringen, wol- 
len wir ein ganz unbeachtet gebliebenes, im Jahre 1827 er- 
schienenes Werk iiber Aesthetik en\'ahnen. das in seiner Art 
merkwürdig genannt werden kann, weil es schon in jener 
Zeit Sätze und Anschauungen entwickelte, die. seither von 
anderen Autoren angewendet, allgemeine \'erbreitun^ wfun- 
den haben: Trahndorff, „Aesthetik oder Weltanschauung in 
der Kunst". Der Verfasser dieses Ruches, der im Jahre 1863 
in Berlin, einundachtzig Jahre alt, gestorben ist, war daselbst 
Professor am l'riedrich -Wilhelm -(jymnasium, als Philoso[^h 
aber wenig oder gar nicht bekannt, jedenfalls nicht zu den 
„Namhaften" gerechnet. 

Weder Brockhaus' noch Meyers Conversationsle.xikon 
erwähnt seiner, nur in Noack's Philosophischem Lexikon 
haben wir einige Daten über ihn gefunden, welche nach der 
Erklärung des Herausgebers von zwei Verehrern des Ver- 
storbenen mitgetheilt worden waren. £r hat über 50 Ma- 
nuscripte hinterlassen. 

Schon der Titel des oberwälinten Buches zeigt, dass 
dem Verfasser eine andere Vorstellung von dem Gegenstande 
vorgeschwebt hat als die damals im Allgemeinen gebräuch- 
liche. Und es finden sich viele Sätze darin, welche ent- 
weder auf ein genaues Studium des damals ganz unbekann- 
ten Werkes von Schopenhauer „Welt als W ille und Vor- 
stellung*' schlicssen lassen oder auf eine in vielen Dingen ganz 
gleichartige Denkweise mit Schopenhauer, ohne Kenntniss 
des Werkes. So z. B.: „Das Erfassen der Form des Univer- 
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sums für das Erfassen kann nur vollendet werden durch den 
Willen in der Kunst'" S. 44 ; und weiter: ,.D3.s Sich-selbst- 
Kennen des Individuums oder der Wille kann immer nur ein 
bestimmtes Dasein, also nur ein Moment sein ; ein eigentliches 
Werden kann dadurch nicht entstehen." ■ — „Das Sich-selbst- 
Kennen des hidividuums aus sich oder der Wille wird nun. 
weil es ein Sich-sclbst-Kcnncn des Universums ist, wenn es 
zur That werden soll, nothwendig erfassen müssen sich selbst 
und das Kennen des Universums." — „Alles Erfassen der \\"elt- 
form für das Erfassen soll werden ein selbstständiges Leben 
der Liebe, muss aber \'orher werden ein Leben der Kunst." 

Ueber die Entstehung der Musik finden sich folgende 
merkwürdige Darwin'sche An- oder Vorklänge: „Der erste 
Laut, welchen der Mensch hervorbringt, ist der Schrei des 
Schmerzes im Kampfe um das Dasein; um diesen ist aber 
auch im Gegentheil der Schrei der Lust gegeben, und zwi- 
schen beiden liegen und aus ihnen ergeben sich alle Modi- 
ficationen des Schallcns und Klinirens. insofern sie rein ur- 
sprüngliche Bedeutung haben. Alles Schallen und Klingen in 
der ganzen Natur ist entweder Schmerzenslaut oder Sieges- 
jubel im Kam{)fe um das Dasein; vom schmetternden Donner 
bis zu dem leisesten Summen des kleinsten Insekts herab, 
vom leisesten Ach bis zum erhebendsten Choral/**) 

In den weiteren Anführungen zweiter Band. S. 141' wird 
das höchste Leben der Musik darin crefunden, dass in ihr 
die Eorm des Universums gefasst wird, nämlich der Aus- 
druck des Kampfes der Form mit dem Dasein, durch die 
unendlichen Modificationen des Ausdrucks des Schmerzes 
und der I'Veude. In der Charakteristik der Instrumente wird 
die Harfe geschildert als die Offenl)arung des hohen, gross- 
artigen Ernstes einer stillen Begeisterung >S. 167 , dann aber 
(S. 169 als das Instrument, in welchem wir das erotische 
Princip der Liebe ausgebildet fanden zu hoher Begeisterung. 
Trahndorff's Kunstanschauungen gipfeln in dem Satze: „Der 
Geist der Romantik, seinem inneren Sein nach betrachtet. 



*) Auch Spencer in seinem Artikel „origin and functions of Mitdc^ 
(1870) geht von dieser Grundanschaunng aus, allerdings in rein physio- 
logischem Sinne. 
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ist es einzig und allein, der in der neueren Zeit unter dem 
Einflüsse des christlichen Monotheismus ein wahres Leben* 
der Kunst gestalten und hervorrufen kann!'* Der Leser wird 
nach diesen Sätzen, in welchen Interessantes mit Verwor- 
renem, Schelling'sche und Schopenhauer'^che Anschauungen 
in seltsamer Mischung erscheinen, wohl nicht besonderes Ver- 
langen nach näherer Bekanntschaft mit dem Buche und nach 
weiteren Citaten hegen; wir denken aber, das hier Ange- 
führte wird ihm nidit ganz unbemerkenswerth erschienen sein. 

Die Hauptzüge der Geschichte der Musikästhetik vom 
Ende des verflossenen Jahrhunderts bis zum Jahre 1849 lassen 
sich beiläufig in folgende Gesammtübersicht zusammenfassen : 
Bis zu dem Jahre 181 5 blieben die musikalisch-ästhetischen 
Anschauungen der romantischen Schule fast i;an/. unbeach- 
tet, die Fachkritik stellte sicli. wenn sie das (icbict der 
Aesthetik betrat, auf den Sland[)unkt Kant's. Vom Jahre 
181 5 ab beginnen die romantischen Anschauungen durchzu- 
dringen; selbst die Fachkritik nimmt eine romantische Fär- 
bung an. wahrend in der philosophischen Kunstlchre der 
absolute Idealismus die Idee der Schönheit, theilweise mit 
religiöser Richtung, als obersten Grundsat/, aufstellt und sich 
mehr der classischen Kunstform zuneigt. Schumann gründet 
die neue ..Zeitschrift für Musik" und vertritt das romantische 
Trincip auf Grundlagen tiefster künstlerischer Sachkenntniss; 
als er Leipzig verlässt. tritt Brendel an seine Stelle und ent- 
faltet das Ranner des entschiedensten h\)rtschritts; die Leip- 
ziger ..Allgemeine Musikalische Zeitung", die unter Rochlitz 
und unter Mitwirkung von K. T. A. Hoffmann eine Zeit lang 
den romantischen Ideen gehuldigt hatte, schlägt unter Fink 
die entgegengesetzte Richtung ein. In den vierziger Jahren 
beginnen Wagner's Opern „Rienzi", „Fliegender Holländer* 
und ..Tjinnhäuser" die Aufmerksamkeit zu erregen; sie sind 
entschieden romantisch, doch hat ihr Schöpfer noch nicht 
die Hterarische Laufbahn betreten. Im Jahre 1849 erschei- 
nen seine Schriften; zu gleicher Zeit gewinnt die Schopen- 
hauer'sche Philosophie grosse Verbreitung. — Die neue Aera 
der musikalisch-ästhetischen Literatur beginnt 
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er Verfasser hält es für geboten, vor der Be- 
sprechung der Schriften Wagner's die bestimmte 
I>klärung abzugeben, dass seine Urtheile über 
>| diese von dem über die Tonwerke Wagners voll- 
ständig getrennt sind. Er hegt entschiedensten 
Widerwillen gegen die von Baireuth ausgehende Polemik, 
gegen jene unbezeichenbaren Angriffe auf die edelsten deut- 
schen Künstler, auf Alles, was bisher als gut und schön ge- 
golten hat; gegen jenes unbedingte Verwerfen jedes andern 
Strebens, und gegen jene sonderbaren Weltanschauungen, die 
einerseits im „natürlichen Menschen'* alle Leidenschaften ent- 
fesseln will, selbst diejenigen, die bisher als unnatürlich ge- 
golten haben,*) andererseits die Menschheit durch Auswan- 
derung nach Südafrika, durch Pflanzenkost und Thierschutz- 
vereine zur gänzlichen Besserung fuhren möchte.**) Aber er 
h^ ungeheuchelte grosse Bewunderung für manche Schöpf- 
ung Wagner's und findet es unbegreiflich, wenn Kunstkritiker 
diesem alle höhere Begabung absprechen und behaupten 



*) Siehe Wagner's Brief über die Entstellung des Xihelungenrings. 
**) Siehe den Aufsalz „Religion und Kunst" von Wagner in den 
Baireuther Blättern von i88a 
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wollen, dass er nur durch Nervenreiz auf das grosse Publi- 
kum zu wirken verstände, und dass daher sein ganzes 
Wirken pure Modesadie sei. Man mag vor dem Orkane 
flidien, und am feuerspeienden Berge kein Geilen finden; 
- aber die Blitze als Feuerwerk, den Vulkan als eine Schau- 
dekoration zu bezeichnen, wird Niemandem einfallen; so auch 
mag man das Kunstwerk Wagner's als ein der Kunst nicht 
erspriesslidies verwerfen — wenn schon das Utilitätsprincip 
angewendet werden soll — aber zu leugnen, dass m ihm 
eine ganz ungeheure Kraft thätig ist^ zu bestreiten, dass er 
als eine in der Kunstgeschichte fast alleinstehende Erschei- 
nung dasteht, das dünkt uns ganz unnütze Mühe, selbst der 
Kunst nicht erspriesslich. Mit dieser Erklärung haben wir 
die Fr^ von unserer Meinung über den Komponisten 
Wagner hier ein- für allemal abgeschlossen, und gehen an 
die Besprechung seiner ästhetischen Grundsätze. 

Die Hauptschriften Richard Wagner's. in welchen er 
seine Kunstanschauungen am entschiedensten ausspricht, sind: 
..Das Kunstwerk der Zukunft", ..Oper und Drama". ..Staat 
und Religion", ..Die Bestimmung der Oper", „Beethoven''. 
Da er in denselben sehr oft vom Willen und der Unwillkiir 
und von der Bestimmtheit der Tonsprache redet, da er be- 
sonders in der Broschüre „Staat und Religion", in den Thci- 
len welche sein Hauptwerk „Ring des Nibelungen" be- 
treffen . geradezu den Schopenhauer'schen Hauptgrundsatz 
ausspricht: dass der „Wille, der eine Welt bilden wollte, zu 
nichts Befriedigendcrem gelangen kann, als durch einen wür- 
digen Untergang sich selbst zu brechen"; da er endlich in 
der Festschrift ..Beethoven" Schopenhauer's Lehre von dem 
Wesen der Musik voranstellt und aus dieser Lehre die 
W^esenheit Beethoven's erklärt, so ist es wohl anirezeifrt, 
gleich an dieser Stelle der Schopenhauer sehen „Metaphysik 
der Musik" einige Betrachtungen zu widmen; denn die Aus- 
sprüche dieses höchst geistvollen Denkers über Musik sind 
vorzüglich durch Wagner s Anregung das Evangelium einer 
grossen Partei geworden. 

Liest man diese Aussprüche mit gutem Willen, aber mit 
der unbefangenen Voraussetzung, dass philosophische Dar- 
legungen zu einem folgerichtigen und mit dem ganzen Sy- 

8* 
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stem zusammenhängenden Schlüsse fuhren müssen, so kann 
man sich manchmal eines verwunderten Lächdns nicht ent- 
halten. Um manche derselben nur einigermassen erklärlich 
zu finden, und sie nicht als schlechte Spässe zu betrachten, 
die er mit dem Leser treibt, muss man sich vergegenwär- 
tigen, dass der geniale Mann einerseits tiefsinnigste Forschun- 
gen angestellt, andererseits sich mit Tischrücken und dergl. 
beschäftigt, und den Marktschreiereien vagirender Magneti- 
seure vollen Glauben geschenkt hat 

Nur im Hinblick auf solche Widersprüche wird man be- 
greifen, dass ein Philosoph die Worte schreiben konnte: 
„Der Komponist offenbart das innerste Wesen der Welt und 
spricht die tiefete Weisheit aus in einer Sprache, die seine 
Vemunf): nicht versteht; wie eine magnetische Som- 
nambule Aufschlüsse giebt über Dinge, von denen 
sie wachend keinen Begriff hat** (»Welt als Wille und 
Vorstellung.** 5. Auflage. Band L, S. 307.) 

Fragt nun der Unbefangene: Wie war es möglich, 
dass die musikalischen Theorien eines Philospphen, der ein 
Urtheü fällte wie das eben angeführte, soldie Verbreitung 
und Verehrung fanden? so kann man nur antworten: Diese. 
Theorien sind durch Wagner's Schrifl:en zu solcher Bedeu- 
tung gelangt, sowie andererseits W'agner's Schriften durch 
die ungemeine Verbreitung der Schopenhauer^schen Philo- 
sophie den grossen Anhang gewonnen haben; in Beiden £uid 
die vorherrschende Stimmung der Zeitperiode nach 1848 
ihren Ausdruck, und in Wagner bekundet sich am deuüich- 
sten, dass jeder Künstler nur der Vertreter der höheren 
oder niederen Zeitideen ist Er kann sie höher tragen in 
reinere R^onen, sie veredeln, wie der himmlische Mozart 
in der Zauberflöte gethan; er kann mit ihnen in die nie- 
deren Regionen des Gemeinge^ligen herabsteigen, oder kann, 
wie Wagner, aus ihnen neue zidien und eine phantastische 
Region schaffen, in welcher er allein herrscht Wiener ist 
In seinem Hauptwerke, welches er selbst ab solches be- 
zeichnet, im „Ring des Nibelungen**, der gewaltigste Ver- 
treter jenes Pessimismus, den Schc^ienhauer schon viel früher 
in der Philosophie kundgegeben« der aber erst nach den 
Revolutbnsjahim in der Zeit grösster Apathie, zur Geltung 
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gelangen konnte. Diese Phflosophie durfte von Askese, von 
Verneinung des Willens, von Versenken in betrachtende Un- 
thätigkeit, also gewissermassen von Moral, sprechen; die 
schadende Kunst aber hatte mit dieser Art Moral- Princip 
nichts zu „schaffen"; sie konnte aus dem Pessimismus für 
ihre Zwecke nur das schlimme kräftige Wollen, nur die 
zur Selbstzerstörung führende Befriedigung aller Leidenschaf- 
ten v^erwenden, nur das Dissonirende, nur Das, was höhere 
reinere, andere (icfuhle als die des ..natiirlichen Menschen" 
von sich wies. Welch' pjrossartii^e Kraft Wagner gerade in 
dieser pessimistischen Verwendung der Kunst entwickelte, 
haben wir zu Anfang des Capitels bereits angedeutet. 

Die geschichtliche ICntwicklung und V^erbreitung der 
Schopenhauer - Wagner'schen nuisikasthetischen Anschauun- 
gen kann nur Derjenige ganz, begreifen, der die Zeit wah- 
rend und nach der Revolution von 1848 mitthätig erlebt hat, 
oder sich genau vergegenwärtigen will: wie jede Partei sich 
unfähig erwies, wie die Freiheitsbestrebungen in lächerliche 
Maskeraden ausarteten, wie die Reaction nicht einmal durch 
die eigene Kraft gesiegt hatte, sondern nur durch jammer- 
volle Unterwerfung unter fremde Kratt; wie Oesterreich durch 
Russland aus der Vernichtung drohenden ungarischen Revo- 
lution gerettet ward, wie Preussen sich dem Machtworte 
Oesterreichs fügte, nachdem es in Dresden und Baden als 
politischer Executor sich hatte brauchen lassen, wie Deutsch- 
land 185 1 zerrissen, schwächer und verspotteter dastand als 
vorher, wie in Frankreich ein Abenteurer eine neue Herr- 
schaft blutig gründete, aber das Land doch wieder zu An- 
sehen brachte und wie zuletzt fast kein anderer Enthusias- 
mus möglich war, als der für Gewaltsames in der Politik 
wie in der Kunst. Die Enttäuschungen aller Art, welche 
die Revolutionsjahre dem deutschen Volke brachten; die vie- 
len verschiedenartigen und ganz verfehlten Unternehmungen 
politischer Neugestaltung, die dabei immer mehr und mehr 
hervortretende Schwäche und Rathlosigkeit, endlich der 
voUständige und leichte Sieg früherer Gewalten erzeugten 
in vielen geistreichen und durchaus nicht gemüthlosen jün- 
geren Männern eine dumpfe Apathie, eine Trostlosigkeit 
welche fast bis zur Selbstverachtung ausartete. Jeder Glaube 
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war ihnen geschwunden, das Dasem erschien als ein nidi- 
tiges, und nur Eins betraditeten sie als sicher, dass bedeu- 
tendes Talent und rücksichtsloseste Energie Alles unter- 
nehmen dürften, Alles durchzusetzen vermöchten. In Fürst 
Schwarzenbei^ und Louis Napoleon erblickten sie die Ver- 
wirkÜchung ihres Ideals vom politischen Thatmenschen, in 
Schopenhauer den Philosophen, in Ws^er den Künstler der 
Zukunft, im Pessimismus die Erlösung! 

Aber was bot auch die zeitgenössische Kunst und Philo- 
sophie? RetheFs „Todtentanz^S Oskar von Redwitz* „Ama- 
ranth", Meyerbeer's „Prophet" oder Auber's „Verlorener 
Sohn*S oder die Concerte von X. X. und die alten Rou- 
laden der alten Henriette Sontag konnten wahrlich der jun- 
gen Generation nicht besonderes Interesse abgewinnen, und 
der Hegersche optimistische Standpunkt des absoluten Idea- 
lismus bot jungen feurigen, vorwärts strebenden, enttäuschten 
und erbitterten Gemüthern auch weni^ Anhalt gegenüber der 
damaligen deutschen Politik, die sich nicht einmal bis zum 
Hoffenswerthen erhob. l*ür die Stimmung, welche solche 
Zustände erzeugen mussten, waren Schopenhauer's s>'mbo- 
lisch-pessiniistische Philosoj)hie und Wagner's ..Kunstwerk der 
Zukunft" und „C)[)er und Drama" die rechten P>scheinungen. 
Wir haben uns hier nicht mit den Grundlagen jener Philo- 
sophie, sondern nur mit ihren musikalisch-ästhetischen Theo- 
rien zu beschäftigen. 

Nach Schopenhauer ist die Musik „keineswegs gleich den 
anderen Künsten Abbild der Ideen, sondern Abbild des Wil- 
lens selbst, dessen Objectivitat die Ideen sind; deshalb eben 
ist die Wirkung der Musik so viel machtiger und eindring- 
licher als die der anderen Künste, denn diese reden nur vom 
Schatten, sie aber vom Wesen". ,,Ich erkenne in den tiefsten 
Tönen der Harmonie, im Grundbass. die niedrigsten Stufen 
der Objectivation des Willens wieder, die unorganische Natur, 
die Masse des Planeten." Auch für Schopenhauer ist die 
Musik die Sprache des Gefühls und der Leidenschaften; und 
Rossinis Musik ist ihm diejenige, welche so deutlich und 
rein ihre eigene Sprache spricht, dass sie der Worte gar 
nicht bedarf und daher auch, mit Blasinstrumenten ausge- 
führt, ihre volle Wirkung thut! „Die vier Stimmen aller 
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Harmonie, also Bass» Tenor, Alt und Sopran oder Grund- 
bass, Terz, Quint und Octav entsprechen den vier Abstuf- 
ungen in der Reihe der Natur, also dem Mineralreich, Pflan- 
zenreich, Thierreich und dem Menschen/* Dies die Haupt- 
züge der musikalischen Aesthetik in „Welt ab Wille tuid 
Vorstellung/' 

In den „Parerga und Paralipomena^S die viele Jahre 
später erschienen sind, befindet sich ein Abschnitt „Zur Meta- 
physik des Schönen und Aesthetischen^; dort spricht Scho- 
penhauer von ,,grossen Mdstem wie Mozart und Rossini^S 
lobt „die höhnende Verachtung, mit welcher der grosse Ros- 
sini den Text behandelt hat", tadelt die neue Oper, tindct. 
dass die Messe (nicht die protestantische Musik!) so schön 
sei, weil die Worte eigendich nichts besagten ii. s. w.. und 
bezeichnet die Harmonie als Sauce, die Melodie als den 
Braten. 

Wir haben diese Sätze genau angefiihrt. weil sie den 
stärksten Beweis liefern, dass der geniale Denker nicht das 
geringste Verständniss fiir Musik besass. Und dennoch sind 
seine Schriften das Evangelium vieler Musiker, Richard Wag- 
ner weist immer auf sie hini Warum? Weil eben Schopen- 
hauer einmal gesagt hat, die Musik sei da.s directe Abbild 
des Willens, des Dinges an sich, die Welt, während die an- 
deren Künste nur Abbilder von Ideen sind. Dass er also 
die Tonkunst als eine Art von tönender, die Räthsel des 
Daseins lösender Philosophie bezeichnet und über alle an- 
deren Künste gestellt hat, gewann ihm das Herz vieler 
Musiker, die dafür über alle anderen sonderbarsten Ansichten 
hinwegsahen. Und — sind denn die Anhänger Schopcnhaucr's 
und Wagner's allein von solchen Ansichten erfüllt? Man lese 
doch Gervinus' ästhetische Darlegungen in seinem Buche 
,.Hiindpl und Shakespeare**, dort finden sich in Bezug auf 
Musik dieselben Anschauungen. Dass sie hier zu Händel, 
führen, ändert nichts an dem Grundprindp, aus dem sie 
hervorgegangen. Den besten Beweis, wie man schiefe An- 
sichten als gerade erscheinen macht, liefert Richard Wagner, 
der Schopenhauer's Satz citirt: „Der Componist offenbart 
das innerste Wesen der Welt und spricht die tiefste Weisheit 
aus in einer Weise, die seine Vernunft nicht versteht*, den 



40 



Wagner und Schopeuiiauer. 



unmittelbar folgenden lächerlichen Nachsatz von der Som- 
nambule aber weglasst. (S. S. 36.) 

Wir wollen nun einige Hauptansichten Wagner's anfuhr 
ren und unterhalb des Textes Stellen aus den Werken der 
Romantiker, die da beweisen, welche merkwürdige unbewusste 
Aehnlichkeit zwischen jenen und diesen vorwaltet 

,,Die Kunst wird nicht eher das sein, was sie wirklich 
sein kann und sein soll, bis sie das treues Bewusstsein ver- 
kündende Abbild des wirklichen Menschen und des wahr- 
haften, natumothwendigen Lebens des Menschen ist oder sein 
kann, bis ^e also nicht mehr von den Irrthümem, Verkehrt- 
heiten oder unnatürlichen Entsellungen unseres modernen 
Lebens die Bedingungen ihres Daseins erborgen muss.***) 
„Wahr und lebendig ist nur, was sinnlich ist und den Be- 
dingungen der Sini^chkeit gehorcht. Die höchste Steige- 
rung des Irrthums ist der Hochmuth der Wissenschaft in 
der Verleugnung und Verachtung der Sinnlichkeit, ihr höch- 
ster Sieg der von ihr selbst herbeigeführte Untergang die- 
ses Hochmuths in der Anerkennung der Sinnlichkeit. Das 
lüule der Wissenschaft ist der gerechtfertigte Uebcrmuth, 
das sich bewusste Leben, die als sinnig erkannte Sinnlich- 
keit, der Untergang der Willkür in den Wellen des Noth- 
wendigen." 

..Die Befreiung des Gedankens in der Sinnlichkeit, die 
Befriedigung des Lebensbedürfnisses im Leben.'' ^"l 

..Das Meer trennt und verbindet die Länder, so trennt 
und verbindet die Tonkunst die zwei äussersten Gegensätze 
menschlicher Kunst: Dicht- und Tonkunst — Sie ist das 
Herz des Menschen.'* 



*) „Die Dccenz unseres ijenicinen ]irosa!.schen Lebens ist in der Kunst 
unerlaubt, — sie ist unter uns selbst das Documcnt unserer Gemeinheit und 
Unuttltdikeit" (Tieck, „Stembald'^) „Die bewundernswerllie Frdheit von 
Vöntrthttlen und all' den „Resten liils<^ Sdiam^' filhrt zur „kfihnen 0>m- 
bination", die sich „über alle bürgerliche Conventionen hinwegsetzt", um 
sich „mit einem Male'' mitten im Stande der Unschuld und im Schoosse 
der Natur zu hefuulen." (Schlegel, „Lucinde".) 

**) „Die Wiege des Lebens, flie Blütlie der Empfindung, die geistige 
Wollust, die sinnliche Seligkeit." (bchl^el, „Lucinde", S. 7.) 
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„Rhythmus und Melodie, die Ufer, an denen die Ton* 
kunst die beiden Continente der ihr urverwandten Künste 
erfasst und befruchtend berührt, so ist der Ton selbst ihr 
flüssiges ureigenes Element, die unermessliche Ausdehnung 
dieser Flüssigkeit, wie die Harmonie das Auge erkennt, wird 
die Oberfläche dieses Meeres: nur die Tiefe des Herzens 
erfasst seine Tiefe. Aus seinem nächtlichen Grunde herauf 
dehnt es sich zum sonnighellen Meeresspiegel aus u. s. w. 
In dieses Meer taucht sich der Mensch, um erfrischt und 
schön dem Tageslicht sich wiederzugeben, sein Herz fühlt 
sich wunderbar erweitert, wenn er in diese aller unerdenk- 
barsten Möglichkeiten fähige Tiefe hinabblickt, deren Grund 
sein Auge nie ermessen soll. — Es ist die Tiefe und Unend- 
lichkeit der Natur selbst, die dem forschenden Menschen- 
auge den uncrmesslichen Grund ihres ewigen Kcinicns, Zeu- 
gens und Sehnens verhüllt. Diese Natur ist aber wiederum 
keine andere als die Natur des menschlichen Herzens selbst, 
das die Gefühle des Lebens und Sehnens nach ihrem unend- 
lichsten Wesen in sich schliesst, das die Liebe und Sehnen 
selbst ist und, wie es in seiner Unersättlichkeit sich selbst 
nur will, sich selbst auch nur erfasst und begreift." * 

Die merkwürdigste Aehnlichkeit zwischen manchen Sät- 
zen von Wagner, und Friedrich Schlegel oder Adam Müller 
findet sich dort, wo sie vom Weibe und von der Liebe des 
W'eibes sprechen. Was Jener in „Oper und Drama" darüber 
sagt Gesammelte Schriften, III. Band, Seite 390 und 393^ 
das klingt ganz wie jene Anspielung Friedrich SchlegeFs 
auf „Romeo und Julie**, ,,wo zarte Liebe kühner wird und 
nichts als Unschuld sieht" u. s. w., und was Adam .Muller 
von Scham, von Geheimniss der Liebe und zuletzt von der 
Lebenskunst erzählt. Und wie Schlegel, spricht auch Wag- 
ner bei jeder Gelegenheit von der „ältesten, einfachsten, 
kindlichsten^^ Religion. 

„Julius. O ewige Sehnsucht! Doch endlich wiitl «les Tai^fs frucht- 
los Sehnen, eitles Blenden sinken und erlöschen und eine grosse Liebes- 
nacht sich ewig ruhig fühlen. 

Lucinde. So fUhlt sich, wenn ich sdn darf, wie ich bin, das weib> 
lidie Gemttdi in liebeswarmer Brnst, es sdmt iddi nach deinem Sdmen, 
ist ruhig, wo du Ruhe findest.<< (S. 293.) 
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Unsere Andeutungen und Citate bexvvecken nicht, Rich- 
ard Wagner eines bewussten Plagiats /.u zeihen; er hat vol- 
les Anrecht des Eigenthums auf Alles, was er schrieb; wir 
wollen aber darthun, wie eben gewisse Ideen zu gewissen 
Zeiten von selbst wieder auftauchen und die Gemiither ein- 
nehmen, und wie Wagner's Schriften nur eine W'iederbele-. 
bung des Romanticismus des verflossenen Jahrhunderts sind. 
Eines, was ihm ganz allein gehört, mag hier festgestellt wer- 
den: er war der erste Künstler, welcher die Kunstzustande 
aus den i)olitischen Verhaltnissen herleitete; und während die 
Romantiker sich mit unliebsamer Politik sehr gut vertrugen 
und sogar später, wie A. Müller und Friedr. Schlegel, sich 
als österreichische Hofräthe zurechtfanden, war Wagner im- 
mer ein entschieden unabhängiger Mann. 

Wir haben von nun ab uns nicht mehr mit den ethi- 
schen und socialen Ansichten Wagner's, sondern nur mit dem 
zu beschäftigen, was er unmittelbar in Bezug auf Musik sagt 
Sein Buch „Oper und Drama" ist voll geistreicher Anreg- 
ungen und hat entschieden in vieler Hinsicht geschmack- 
läuternd gewirkt; die Hauptgrundsätze haben freilich viele 
Anfechtungen erfahren und sind auch oft nicht haltbar. Sie 
blenden durch das poetische Gewand, aber nur wenige kön- 
nen vor ruhiger Prüfung bestehen, und Wagner's eigene 
tonkünstlerische Schöpfungen sind beredteste Zeugen gegen 
seine schriftstellerischen Theorien. So sagt er im Hinblick 
auf die Veinigung des Dichters mit dem Musiker: „ErkliU 
ren wir dem Musiker, dass jedes, auch das geringste Mo- 
ment seines Ausdrucks, in welchem die dichterische Ab- 
sicht nicht enthalten und welches zu ihrer Verwirklichung 
nicht nothwendig ist, überflüssig, störend, schlecht ist; dass 
jede seiner Kundgebungen dne eindruckslose bt, wenn sie 
unverständlich bldbt, und dass sie verständlich nur dadurch 
wird, wenn sie die dichterische Absicht in sich schliesst .... 
Dem Dichter erklären wir, dass seine Absicht, wenn sie 
im Ausdruck des von ihr bedingten (?) Musikers — sowdt 
sie eine an das Gehör kundzugebende ist — nicht voll- 
ständig verwirklicht werden könnte, auch keine höchste dich- 
terische Absicht überhaupt ist — dass er seine Absicht als 
eine höchst dichterische nur danach bemessen kann, dass 
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sie im musikaUschen Ausdruck vollkommen zu verwirkli- 
chen ist** — Er endet diese Darlegung mit der Umkeh- 
rung des bekannten Voltaire'schen Satzes und sagt: „Was 
nicht Werth ist, gesungen zu werden, ist auch nicht der 
Dichtung werth."*) 

In einer später erschienenen Broschüre, ,,Zukunftsmusik*i 
betitelt, (an einen französischen Freund vor der Auffiihnmg 
des „Tannhättser** in Paris geschrieben) erklärt Wagner, er 
habe jenen „Intimen Meditationen" (den ersten Schriften) einen 
theilweise polemischen Charakter gegeben, und meint: »An 
der grossen Abneigung, die mich jetzt selbst nur von der 
Wiederdurchlesung meiner theoretischen Schriften abhält, darf 
ich erkennen, dass ich mich ckmials. als ich jene Arbeiten ver- 
fasste, in einem durchaus abnormen Zustande befand, wie er 
sich im Leben eines Künstlers wohl einmal einstellen, nicht 
aber wiederholen kann.'* — Aber die (irundtendenz der Schrif- 
ten, die er in jenem „abnormen" Zustande verfasste, hat er 
dennoch beibehalten, denn er sagt später in derselben Schrift: 
„Wenn also der Symphoniker noch mit Befangenheit zur ur- 
sprünglichen I anzfomi zurückgriff und nie selbst für den Aus- 
druck deren Grenzen zu verlassen wagte, da wird ihm nun 
der Dichter zurufen: Stürze dich zaglos in das volle Wogen 
des Meeres der Musik; Hand in Hand mit mir kannst du nie 
den Zusammenhang mit dem jedem Menschen AUerbegreif- 
lichsten verlieren. S{)anne deine Melodie kühn aus, dass 
sie wie ein ununterbrochener Strom sich durch das ganze 
Werk ergiesst. in ihr sage du, was ich verschweige, weil nur 
du es sagen kannst, und schweigend werde ich Alles sagen, 
weil ich dich an der Hand führe." .,In Wahrheit (so sagt 
Wagner weiter) ist die Grösse des Dichters am meisten da- 
nach zu ermessen, was er verschweigt, um uns das Unaus- 
sprechliche selbst schweigend sagen zu lassen; der Musiker 
ist es nun, der dieses Verschwi^ene zum hellen P2rtönen 
bringt, und die untrügliche Form seines laut erklingenden 
Schweigens ist die unendliche Melodie." Trotz der Ueber- 
schwänglichkeit im Ausdruck ist auch diese Schrift eine an- 



*) .Allerdings kann man deigletcheD Grundsfttze dem Sinne nach andi 
in Gervinna^ Schriften finden. 
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regende; enthält eine treffliche Beschreibung der Ent» 
Wickelung der Oper in Deutschland, wie diese erst als da 
exotisches Gewächs eingeftihrt und auch lai^ nur als Hof- 
bdustigung betrieben ward, ohne Wurzehi im nationalen Bo- 
den fassen zu können. 

Noch entschiedener ak in „Oper und Drama'' hat Wag- 
ner seine Prindpien in der Festschrift „Beethoven*' (1870 
zur hundertjährigen Geburtsfder) ausgesprochen. Er dtirt 
daselbst auch Schopenhauer als den Philosophen, der das 
Wesen der Musik am tiefsten erfesst hätte. (!) Er nennt die 
Musik „eine Schallwelt neben der Lichtwelt", die sich zu ein- 
ander verhalten wie Traum zum Wachen, und sa^ wdter 
von ihr: „Hier spricht die äussere Wdt so unver^ddilich 
verständlich zu uns, weil sie durch das Gehör vermöge der 
Klangwirkung uns ganz dassdbe mittheilt, was wir nn tief- 
sten Innern sdbst ihr zurufen. — Die Musik, wdche einzig 
dadurch zu uns spricht, dass sie den allerallgemeinsten Be- 
griff des an sich dunklen Gefühls in den erdraklichsten Ab- 
stufungen mit bestimmtester Deutlichkdt uns bdebt" u. s. w. 

Was Ws^er hier vorbringt, war mehr oder weniger 
schon früher von manchen Aesthetikem gesagt worden; diese 
sprachen aber nach vorgefassten Systemen, nicht nach der 
Erfahrung. Wagner als schaffender Künstler, dem wissen- 
schaftliche Bildung zu eigen, durfte die Unklarheit der Be- 
griffe nicht noch vermehren. 

Von der unermesslichen Wirkung der Wagnerischen 
Schriften bei ihrem Erscheinen hat man heute £aist keinen 
Begriff mehr; denn sdther sind sdne Tonwerke bekannt 
geworden und haben allgemdne Aufmerksamkdt err^; im 
Jahre 1850 aber kannte man ja kaum dm „TannhäuserV 
und auch diesen nur in kleineren Städten. Erst nachdem 
Liszt durch seine begeisterte Schrift über „Lohengrin" die 
allgemeine Aufmericsamkdt auf dieses Weric geldtet, und ihm 
durch die Aufiftihrung des Ganzen in Wdmar und einzd- 
ner TheOe auf dem Karlsruher Musikfeste (1853) Verehrer 
und Freunde gewonnen hatte, begann das Publikum auch ftir 
den Componisten Partd zu nehmen. Im Anfange der 
ftinfziger Jahre war es der Schriftsteller Wagner aUeui^ 
der die grosse Wirkung erzeugte. Die unerhörte Kühnheit, 
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mit welcher ein Musiker es wagte, in jener politisch gedrück- 
ten, apathischen Zeit die ganze staatliche Ordnung anzugrei- 
fen und der Schuld an den schlechten Kunstverhältnissen zu 
zeihen; der herausfordernde und begeisterte Ton, in wdchem 
er die seltsamsten Behauptungen aufstellte, und bei jeder Ge- 
legenheit diejenigen, welche mit seinen Ansichten nicht über* 
einstimmten, in allen möglichen Umschreibungen als Unver- 
ständige oder ^oistische Philister bezeichnete; endlich die 
unleugbare Richtigkeit mancher seiner Ansichten mussten ihm 
Anhänger, Freunde, Bewunderer gewinnen. Brendel, Redac- 
teur der „Neuen Zeitschrift für Musik", erklärte 1852 und 
1853 in seinem Programm ausdrücklich, dass er Wagnerische 
Prindpien und Wagnerische Kunst auf das entschiedenste ver- 
treten werde; lUchard Pohl, der eben durch sdne „Akusti- 
schen Briefe*' Beweise von ausgezeichneten Studien gegeben, 
und Uhlig traten als Bannerfcra^r zu Brendel; der geniale 
Hans v. Bülow und Joachim Raff, welche damals ihre glän- 
zende Künsderlaufbahn begannen, ergriffen die Feder, kämpf- 
ten für Wagner und rissen viele junge Künstler mit sich. 

Dass es an Gegnern nicht fehlen würde, war vorauszu- 
sehen; sie hatten aber fast alle einen sehr schweren Stand. 
Sie konnten und wollten ja — mit wenigen Ausnahmen — 
das Grundprincip Wagners gar nicht bekämpfen. Die 
Ansicht, dass die Musik die höchste Kunst sei, welche 
die Menschen vereddt und allein eine Besserung der ge- 
sammten künstlerischen Verhältnisse herbeizufiihren vermag, 
war und ist der übei^ossen Mehrzahl der Musiker, Musik- 
gelehrten und Dilettanten ganz genehm; die Gegner konn- 
ten also im Allgemeinen nicht Wagner^s ästhetische Grund- 
sätze sondern nur die Richtung seiner Musik angreifen, und 
auch diese gewann täglich neue und grössere Erfolge. 

Der Brennpunkt des Kampfes war damals Leipzig, das 
sowohl durch sdn Conservatorium wie durch den Einlluss 
sdner Musikzdtungen, den ersten Rang in der Musikwelt ein- 
nahm; und der Standpunkt der Gegner Wagner*s ist am 
besten zu erkennen in den Kritiken Otto Jahn's über „Tann- 
häuser" und ..Lohenc^rin" in den „Grenzboten" 1853 und 1854« 
Jahn war kein TaL,^esschrirt.steIIer. der gegenüber jedem Er- 
eignisse in der Musikwelt gleich am nächsten Morgen mit 



Digitized by Google 



46 



Wagner und Schopenhauer. 



dem Berichte bei der Hand sein musste, um das Verlangen 
der Leser zu befriedigen; er komite sein Urtheil mit Ruhe 
und Ueberlegung feststellen. Er war auch ein im Ganzen 
wohlwollender, dem Fortschritte nicht feindlich gesinnter Mann. 
Allerdings haftete an ihm etwas von der Einseitigkeit des ge- 
lehrten Biographen, der mit der Richtung des KünsÜers, 
dessen Leben und Werke er nach vieljährigen mühsamen 
Studien beschreibt, sich derart verwebt, dass er jede andere 
Richtung als Gegnerin seines geliebten Heklen betrachtet; aber 
er hatte nichts von dem absprechenden Hochmuth mancher 
Musikgelehrter, die Lebende und lange Verstorbene, welche 
eine Meinung, die ihnen nicht ganz convenirt, ausgesprochen 
haben, mit Hohn und wenig würdigen Angriffen über- 
schütten. Und dennoch 1 wie urtheilte Jahn über die beiden 
Opern? Wie blickt aus jedem Satze die grosse Erregtheit nicht 
blos gegen den Componisten, sondern gegen den Dichter und 
Schriftsteller heraus! Er sucht auch das Unbedeutendste her- 
vor, um einen Tadel auszusprechen; er wundert sich über 
das ..Und" im Titel „Tannhauscr und der Sängerkrieg". Es 
erscheint ihm ..ganz unbegreiflich'', wie „der Ausdruck sinn- 
h'cher Gluth das Herz der keuschen Jungfrau gewann", wie 
,,der Tannhäuser, ein übermiithiger. glühend sinnlicher Mann, 
die Liebe der Elisabeth gewinnen konnte". Er findet in \\ ag- 
ner nur den ..Repräsentanten des auf unserer heutigen Bil- 
dung ruhenden Dilettantismus". — Zwar muss er anerkennen, 
dass Vieles im „Tannhäuser" sehr wirksam ist. aber das 
Ganze verwirft er entschieden. Noch härter verfahrt er mit 
..Lohengrin", geht zuerst den Zukunftsmusikern zu Leibe, zu 
welchen er auch Johannes Brahms rechnet, und lässt dann 
auch nicht ein gutes Haar an ..Lohengrin". Seine Angrifte 
tragen manchmal das Gepräge gereiztester und rücksichts- 
losester Joumalpolemik; sein Urtheil gipfelt in dem Satze: 
„Wemi ein Künstler die Mittel seiner Kunst dazu missbraucht, 
triviale Dinge, die an sich keinen Werth haben, damit auf- 
zuputzen und das Publikum durch raffinirten Sinnenkitzel zu 
verfuhren, sie für künstlerisch bedeutend zu halten, so ist er 
nicht blos ein Betrüger, der sein Elittergold für echtes an- 
zubringen sucht, sondern er handelt, vom Standpunkt der 
künstlerischen Sittlichkeit betrachtet, nicht besser, als wer sein 
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Geld in Luxus verthut, anstatt seine Schulden zu bezahlen.** 
So schrieb Jahn, ein biederer Mann, ein Gelehrter — und 
wir dtiren nur die ernsten Sätze, nicht die höhnischen, manch- 
mal unfeinen Witze. Man kann aus dieser Probe auf den 
Ton der Gegner schliessen, die einen weniger wissenschaft- 
lich hohen Rang einnahmen und sich auf Tagespolemik ver- 
l^en. Selbstverständlich blieben die Anhänger Wagner's 
auch nicht still Sie riefen den Anderen zu: „Wenn ihr die 
ethische Bedeutung Bach's, Händel's und Beethoven's aner- 
kennt, dürft ihr Wagner nicht bekämpfen, denn auch er ge- 
währt gleich jenen hohen Metstem dem herrschenden Mode- 
* geschmack nicht das mindeste Zugeständniss; seine Vereh- 
rui^ ftir Beethoven ist unb^^renzt, und dieser bt ihm Leit- 
stern ftir sein >A^ken; ihr bekämpft nicht Wagner, sondern 
den Fortschritt überhaupt, ihr müsst schon Schumann, ja in 
mancher Hinsicht sdbst Schubert, Beethoven's neunte Sjmi- 
phonie, letzte Quartette und Sonaten verwerfen und bei Men- 
delssohn stehen bleiben! Aber euch erschreckt jeder Fort- 
schritt, darum ist euch Wagner verhasst!** 

Dieses Argument wurde in allen Tonarten, anschei- 
nend mit Recht, jedenfalls mit Erfolg ai^efuhrt; der Con- 
servatismus herrschte in der Politik, hier durfte man sich 
nicht an ihn wagen, desto entschiedener konnte man ihm 
in der Kunst zu Leibe gehen. Die Verhältnisse waren in 
jener Zeit thatsächlich so gestaltet, dass die Anhänger VVag- 
ner's die Gegner ihres Meisters als Reactionäre im Leben 
bezeichnen und die Behauptung aufstellen konnten, diese 
wollten den Componisten entgelten lassen, was der Politiker 
etwa verschuldet hatte, und auch in der Kunst den StahF- 
schen Grundsatz: „Wissenschaft ist Umkehr'* zur Geltung 
brii^^en. So sprach z. B. die ,,Neue iSeitschrift ftir Musik'' 
in ihren Artikeln gegen das Buch von Riehl: „Musikalische 
Charakerköpfe". Fast alle Schriften für oder gegen Wagner 
behandelten dasselbe Thema, ob der Fortschritt in der Musik 
durch ihn gefördert würde oder nicht, und ob überhaupt 
eine Weiterentwickelung der Musik auf Grundlage der Beet- 
hoven'schen Werke möglich sei oder nicht. Das Grundprincip 
— die Wesenheit der Musik, die Peripherie und die Grenzen 
ihres Wirkens — ward nicht in Betracht gezogen, bis Haiis- 
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lick mit seiner epochemachenden Schrift ..V^om Musikalisch- 
Schönen" hervortrat. Da dieselbe in manchen Punkten (nicht 
in allen) von Herbart'schen Grundsätzen ausgeht, die als 
„Formalismus*^ bezeichnet werden, so bt wohl hier der 
beste Platz, diesen einige Betrachtungen zu widmen. 
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Die »formale" Aesthetik: Herbart, 
Hanslick, Zimmermann. — Ambros, Graf 

Laurencin. 




erbai t hat eine für sich bestehende Aesthetik nicht 



gcsclirieben. dagej^en in seinen Werken eine grosse 
Summe wichtigster Bemerkungen über iistheti- 
sche Fragen zerstreut angebracht. Am meisten 
zusammengedrängt und übersichtlich erscheinen 
dieselben im Lehrbuch zur lunleitung in die Philos(^phie'* 
(Königsberg 1821 72 bis 94 und in der ..Kurzen luicy- 
klopädie der Philosophie aus praktischen Gesichtspunkten" 
(Halle 1831 vom fünften bis zehnten Capitel. Wir haben 
uns hier eigentlich nur mit den musikalisch-iisthetischen Lehr- 
sätzen zu beschäftigen, müssen aber dennoch den allgemeinen 
von rierbart aufgestellten Prinzipien einige Worte widmen. 
Lotze hat. unserer Meinung nach, sehr richtig angedeutet, 
dass sie mehr zutreffende Negationen des Missbrauches ent- 
hielten, welcher mit dem absoluten Idealismus getrieben wurde, 
als dass sie Positives feststellten. (Geschichte der Aesthetik, 
S. 245.) Man kann aus jeder Zeile der Herbart'schen Be- 
trachtungen lernen, was zu vermeiden sei; aber den rechten 
geraden Weg, auf welchem man bei ästhetischen Urtheilen 
2um richtigen Ziele gelangt, hat er nicht mit gleicher Be- 
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stimmtheit angegeben. Hören wir ihn selbst: „Die ursprüng- 
lichen ästhetischen Urtheile, wodurch die ästiietischen Ele- 
mente (nach dem Sprachgebrauch des Verfassers) bestimmt 
werden, sind nichts weniger als die von Jedem nach seiner 
Weise gefällten Geschmacksurtheile über Werke der Natur 
und Kunst Die urspninglichen ästhetischen Urtheile, ob- 
schon keineswegs neu, müssen auch in der Wissenschaft nicht 
als bekannte Thatsadien, auf die man ^ch beruft (da wür- 
den sie mit tausend Verfälschungen zum Vorschein kommen), 
behandelt werden, sondern man muss sie gleichsam wie von 
Neuem in sich erzeugen, indem man auf bestimmt vor- 
gelegte Verhältnisse sein Augenmerk richtet. Hierbei wird 
nun Niemand erwärmt ergriffen, begeistert werden, wie man 
das, gleichsam als ein Recht, zu torclcrn [)flegt, wo von 
Aesthetik die Rede ist. »Diese Erwärmung bleibt vielmehr 
den Kunstwerken eigenthümlich, welche aus tausend unsicht- 
baren Quellen auf einmal das Schöne hervorgehen lassen und 
dadurch tausende von ästhetischen Urtheilen, deren keines zur 
Reife kommt, in ein unbestimmtes (jefühl verschmelzen etc.«" 

Die gesperrt gedruckten Worte sind von Herbart selbst 
in solcher Weise hervorgehoben; den mit doppelten An- 
führungszeichen » « versehenen Satz haben wir dem Leser 
eindringlicher vor die /Xugen geführt; uns dünkt, dass der 
Ursprung der ..tausend unsichtbaren Quellen" des Schönen 
eben von jedem Philoso[)hcn auf seine Weise erklärt wird, 
und dass bei Keinem ir";end ein Urtheil zu tjanzer Reife 
gelangen dürfte, weil eben ästhetische Urtheile immer weiter 
zu entwickeln sind. 

lieber Musik hatte Herbart schon vor dem Erscheinen 
seiner bedeutenderen Werke eine Schrift veröffentlicht; „Psy- 
chologische Bemerkungen über die Tonlehre." Er sagt da- 
rin, dass psychologische Forschungen der Tonlehre weniger 
Schwierigkeiten bieten als die anderer Künste, weil alle Musik 
sich in einfache Töne rein auflösen lässt, deren Distanz und 
Dauer im Voraus festgestellt war, und weil „alle Elemente 
des Vorsteliens, von denen die Gemüthszustände des Zuhörers 
abhängen, eine genaue Angabe gestatten''. Nichtsdestoweniger 
sei gerade „die Tonlehre von der Psychologie nie recht ins 
Auge gefasst" worden. Auf das „musikalische Denken** Hessen 
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sich freilich keine Kat^oiien anwenden; und von einem musi- 
kalischen Verstände zu sprechen, würde man sich schwer- 
lich verziehen haben, obgleich der Unterschied dessen, was 
in der Musik „einen Sinn hat oder keinen, viel urspi-üng- 
lichcr ist als irgend eine Aufregung von Lust oder Unlust, 
vollends als irgend eine mögliche Verknüpfung mit einem 
poetischen Text oder mit irgend etwas, das nicht Musik wäre/*- 
£r weist auf den Umstand hin, dass „das musikalische Ohr 
nicht so genau ist wie die Rechnung, und dass dort, wo der 
geübte Musiker schon falsche Töne wahrnimmt, der minder- 
geübte noch den Eindruck der Musik deudich empfindet^ 
und charakterisirt die verschiedenen Intervalle auf Grundlage 
der Berechnung der Verhältnisse in den Schwingungen, sagt 
aber ausdrücklich, dass es „ein Traum" sei, wenn man glaubt, 
„mit der Kenntniss der Prindpien auch schon alle Aufschlüsse 
gewonnen zu haben^*. 

Noch entschiedener spricht er sich in dem „Lehrbuche 
zur Einleitung" und in der Encyklopädie aus. Dort sagt er 
unter Anderem, dass die „harmonischen und disharmoni- 
schen Verhältnisse zugleich und anhaltend klingender reiner 
Töne*' die euiz^;en mit bdnahe vollkommener Sicherheit 
seit Jahrhunderten bestimmten und anerkannten ästhetischen 
Elemente sind. Und er fügt gleich in einem Nachsatz die 
herbe Bemerkung hinzu: „Zu den Einwendungen, deren Ge- 
wicht in ihrer Dreistigkeit besteht, gehört auch die kecke 
Behauptung, die Zahlenverhaltnisse, welche den Unterschied 
der harmonischen und disharmonischen Interx allc bestimmen 
und zwar einzig und allein bestimmen, seien nicht die l^le- 
mente des positiven Schönen in der Musik und aus ihnen 
könnte bloss lästige Einförmigkeit entstehen, wenn nicht der 
schaffende Geist des Künstlers ihnen Leben und Bedeutung 
zu geben vvüsste. So muss also wohl gar die Harmonie sich 
aus dem Gebiete der Aesthetik vertreiben lassen. So muss 
der Choral, der freilich beinahe einzig auf der Harmonie be- 
ruht, wenigstens durch sie erst schön wird, sammt der darauf 
gewendeten Kunst eines Sebastian Bach und seiner (leistes- 
verwandten wol dem \'or\vurfe lastiger Kinfurmigkeit unter- 
liegen! Und weil der Rln thmus ebenfalls das Unglück hat, 

durch Zahlen bestimmt zu sein, muss er vermuthlich mit der 
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Harmonie in die Verbannung gehen." Gerade Das, was 
Herbart „dreist" und ..keck" nennt, wird jeder Kenner, auch 
der in andern Punkten mit ihm übereinstiinmende, als voll- 
kommeii berechtigt anerkennen. Die Harmonie wird durch- 
aus nicht aus der Aesthetik verbannt, wenn auch die Be- 
hauptung feststehen bleibt, dass erst der künstlerische Geist 
ihr Bedeutung giebt, indem er die Zahlenverhältnisse der 
Intervalle durch sein eigenthümliches Schaffen zu einem Ton- 
kunstwerke zusammenfasst Der Choral, und besonders der 
von Sebastian Bach harmonisirtc, ist solch ein Werk des 
schaffenden Künstlergeistes. Nach Herbart sollte man fast 
glauben, dass ohne die genaue Kenntniss jener Zahlenver- 
hältnisse ein ästhetisches Urtheil über Musikwerke nicht mög- 
lich sei! Er hat das gewiss nicht sagen wollen, aber aus 
seinen oben angeführten Worten liesse sich eine solche Be- 
hauptung herleiten. 

Den entschiedensten Lehrsatz musikalischer Aesthetik, 
der so zu sagen als die Grundlage einer neuen Behandlung 
dieses Faches zu betrachten und in neuester weiter ent- 
wickelt worden ist, hat Herbart im neunten Capitel der ^Ency- 
klopädie*' aufgestellt Nachdem er sich gegen die „Deutdey^* 
von Kunstwerken erklärt, sagt er weiter: „Die Traumdeuter • 
und Astrolc^en haben sich Jahrtausende nicht wollen sagen 
lassen, dass ein Mensch träume, weil er schläft, und dass die 
Gestirne sich bald da bald dort zeigen, weil sie sich bew^en. 
So wiederholen bis auf den heutigen Tag felbst gute Musik- 
kenner den Satz, die Musik drücke Gef&le^aus, ab ob das 
Geföhl, das etwa durch sie erregt wird und zu dessen Aus- 
druck sie eben deshalb, wenn man will, sich gebrauchen lässt, 
den allgemeinen Regeln des einfachen und doppelten Con- 
trapunktes zum Grunde läge, auf denen ihr wahres Wesen 
beruht. Was mögen doch die alten Künstler, welche die 
mischen Formen der Fuge entwickelten, auszudrücken be- 
absichtigt haben? Gar nidits wollten sie ausdrüdcen; ihre 
Gedanken gingte nicht hinaus, sondern in das innere Wesen 
der Kunst hinein; diejenigen aber, die sich auf Bedeutungen 
1^^ verrathen ihre Scheu vor dem Innern und ihre Vor- 
liebe fiir den äusseren Schein. — Der gründliche Musiklehrer 
übt seinen Schüler im Contrapunkt, d. h. er lehrt ihn mehrere 
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Stimmen so gleichzeitig verbinden, dass jede derselben dem 
Hcirer eine besondere in sich zusammenhängende Vorstel- 
lungsreihe darbieten möge. Dafür, dass die Reihen, mög- 
lichst unabhängig wie sie sind, doch zusammen passen, muss 
Harmonie und Rhythmus sorgen." Eigentlich kommt Herbart 
bei seiner musikalischen Aesthetik über den Contrapunkt gar 
nicht hinaus; das ganze unermessliche Reich des Liedes, der 
Oper', der Symphonie und Sonate bleibt von ihm unbe- 
rührt, und es würde demnach sehr schwer sein, die von ihm 
aufgestellten, auf den Contrapunkt sich stützenden Klnzelbe- 
merkungen auf alle Zweige der Tonkunst anzuwenden. Aber 
er hat zwei Lehrsatze für die Methode ästhetischen Beur- 
theilung der Musik-Kunst aufgestellt, welche als Gnuidpfeiler 
einer neuen Schule zu betrachten sind. Erstens den bereits 
oben angeführten, dass die Musik (icfühle nicht ausdrücke; 
zweitens, dass die Musik leichter als jede andere Kunst rein 
ästhetisch zu beurthcilen sei, weil die X'orstellungsreihen, 
welche jedes Kunstwerk in einander verwoben hat. in dem 
musikalischen Kunstwerke vermöge des Lesens der Partitur 
leichter und bestimmter aus einander zu nehmen sind. Aller- 
dings müssten genaue „psychologische Analysen" vorhcr- 
jT^ehen; aber Herbart ist im Rechte, wenn er verlangt, dass 
die Beurtheilung der Kunstwerke und des l^indruckes, den 
sie erzeugen — also das Vcrhaltniss des ästhetischen Men- 
schen zur Kunst — vor Allem aus der Kenntniss der li\c- 
mente der Kunst einerseits und der Seelenbewegungen an- 
dererseits hervorgehen soll. 

Die formale Aesthetik. zu welcher Herbart die Grundlacre 
gegeben hat, wurde vollständig systematisch entwickelt und 
ausgeführt von Zimmermann in seiner , .Allgemeinen .Aesthe- 
tik als Formwissenschaft"'. Er bezeichnet die Aesthetik, 
die reine Formwissenschaft, als „Morphologie Gestaltlehre) 
des Schönen**; indem sie zeigt, dass nur Formen gefallen 
und missfallen, legt sie unter Einem dar, dass Alles, was ge- 

*) Im Lehrbuche „Zur Einleitung in die l'liilosophie" befindet sich eine 
kurze sehr geistreiche Bemerkung über die Oper, mit der Behauptung, die 
Verdnigung der Känste in der Oper sd gar nidit äsdietischer Art, weil 
die Musik ungleich schneller wirkte, als die Poesie, Eine weitere Ausfüh- 
rung dieses hddist widitigen Satxes fdilt. 
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fallt, oder missfällt, durch Fonnen gefallen oder missfallen 
müsse. Man versuche es. die Form vom Gefallen hinwegzu- 
denken, das Gefallen selbst schwindet. „Ich kann vom Vers 
das Metrum, den Wohllaut der Sprache, aber ich darf nicht 
das Ebenmass der Sprache, das poetische Bildhafte weg- 
lassen, oder ich habe sogleich alles Aesthetische abgestreift 
Umgekehrt, wenn es unbedingt wohlgefällige Formen giebt, 
müssen sie an jedem Stoffe, allenthalben und Jedem wohlge» v 
fällig erscheinen, wenn die Bedingung des Gefallens, das voll* ~ 
endete Vorstellen, überhaupt erfiillt ist* — „Da jeder Stoff, 
welcher immer, ästhetisch gleichgültig ist, so kann die Form 
gar nicht anders, als hier Glanz über Gleichgültiges ausströ- 
men. Theihiahmlos, wie die Sonne über Gerechte und Un- 
gerechte, schwebt die gefallende Form über der todten Mate- 
rie, die durch sie Seele und Theilnahme gewinnt**. Ueber das 
Verhältniss der Aesthetik zur schaffenden Kunst findet sich 
der Satz: „Aesthetik ist nicht sowohl für die höchsten, als viel- 
mehr fiir die mittleren Stufen und Bedingungen der Produc- 
tion von Vortheil". (Geschichte der Aesth. S. 792. 

Der Musik mussten Herbart und seine Schüler und An- 
hänger besondere Aufinerksamkeit widmen; denn an dieser 
Kunst mehr als an jeder andern hatte ihr Princip: „Das 
Schöne ist nur in der Form'S die Feuerprobe zu bestehen, da 
gerade bei der Musik der Inhalt, der Ausdruck der Ge- 
fühle bisher von allen Philosophen betont worden war, und 
als unbestreitbare Grundlage galt. In der Dichtkunst und 
in den bildenden Künsten gaben auch die strengsten idea- 
listischen Ansichten der Form grosse Bedeutung; in der IMusik 
galt die Form fast nur als die Hülle der Empfindung. Was 
Goethe seinen !• aust zu (jretchen über den Gottesirlauben sa- 
gen lässt. konnte bisher auf die philosophische Anschauung 
der Musik angewendet werden: 

Erfüll' davon dein Herz so gross es ist, 

Und wenn du ganz in dem C^efiihle selig bist, 

Nenn' es dann wie du willst, 

Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 

Idi hftbe k^en Nainen 

Dafür! Gefähl ist Alles, 

Name ist Schall und Rauch, 

Umnebelnd Himmelsgluthl 
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Herbart und seine Schule unternahmen, die Kmpfindung. 
welche die Tonw erke erzcut^ten, von der ästhetischen W'erth- 
bestimmun^T ^imz zu trennen und die letztere auf reine 
Formanschauungen zurückzutühren. Herbart hat. wie selbst 
Zimmermann eingesteht, eine zu scharfe, nicht durchzufüh- 
rende Theilung aller iMusik in Kirchen- und unterhaltende 
Musik aufstellen wollen* . und das ganze unermessliche Reich 
der Instrumentalmusik nicht in Betracht gezogen. Dagegen 
hat er hinsichtlich der Wirkung der Musik die oben bereits 
citirten sehr richtigen Siitze ausgesprochen, die sich auf jede 
Art der Musik anwenden lassen, und deren Grundgedanke 
immer richtig bleiben wird, so lange bei Urth eilen das Ge- 
fühl als erster Factor der Rcurtheilung hingestellt wird; dass 
ohne Mitwirkung des Gefühles auch ästhetische Urtheile 
über Musik nicht zu Stande kommen, werden wir am Schlüsse 
unserer Untersuchungen darlegen. Wir haben nun gegen einen 
Satz Herbart's über das Kunstschaffen im Allgemeinen einige 
Bedenken zu erheben. I^r sagt: ..Auch dem Künstler ist das 
Schöne ein Gecrcbenes. nicht von ihm (jemachtes. Seine Tha- 
tigkeit ist die eines Entdeckers, nicht eines F>finders. Fine 
fertige Inselgruppenwelt liegt das Ganze des ästhetischen Ver- 
hältnisses vor ihm. das er. ein neuer Cook, mit geübtem Auge 
der harrenden Zeit- und Nachwelt aufschliesst". Dieser Aus- 
spruch kann vom Standpunkte der formalen Aesthetik aus 
nicht anders verstanden werden, als dass der Künstler die a 
priori im Denken ..gegebenen'' Kunstformen entdeckt, dass 
diese quasi im Denk-Ocean schwimmen und von dem auf 
dem Dichter-, Maler- oder Musikschiff einhersegelnden Künst- 
ler plötzlich gefunden werden. Man sollte also glauben, der 
Künstler bringe den Stoff zu den F^ormen, nicht umgekehrt, 
dass er die Form zum vorhandenen Stoffe schaffe. Der Künst- 
ler steht gegenüber solcher Definition fast auf tieferer Stufe 
als der praktische Chemiker, der aus vorhandenen Pflanzen 
oder Mineralien und sonstigen Naturerzeugnissen ganz neue 
Zusammensetzungen, Compositionen , schafft, als der Glas- 
fabrikant, als der Mann, der aus Papier mache Dosen und 



*) Gerade wie Goethe^ der nur „heilige'' and „profane**, „durchaus hei; 
tere** Musik annahm. 
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kleine Möbel anfertigt, als der Kautschukfabrikant, der aus 
dem Harze einen Kanarienvogel und Fratzen schneidende 
Puppenköpfe formt Durch einen Lehrsatz, wie der oben an- 
geführte, wird der Künstler aus allem Zusanunenhange mit 
seiner 2^t, mit der Bildungsgeschichte gerissen und als ein 
Vereinzelter hingestellt, der mit seinem Talente auf Ent- 
deckungsreisen ausgeht, die eben so gut glücken ab miss- 
lingen können. Die Kunstgeschichte, vom Standpunkte der 
Thatsachen (nicht vorgefasster Grundsätze) studirt, zeigt uns, 
wie jeder grosse Künstler nur der Hervorragendste, mächtigst 
Begabte in einer Reihe gleichzeitiger und in gleicher Richtung 
W irkender gewesen ist. Sie zeigt, wie die Künstler die Träger 
der Zeitideen sind, die atomistisch in der Gesammtheit wir- 
kend, durch jene zur verklärten Darstellung kommen. Diese 
Zeitideen sind in gleichem Maasse durch klimatische Verhält- 
nisse, durch die daraus entspringende geistige und körperliche 
Entwicklung der Nationen, durch ihre Beziehungen zu anderen 
Nationen, durch die innere Entwicklung der einzelnen Schich- 
ten bedingt. Man kann ebenso wenig Michel Angelo ohne 
Florenz, als Raphael ohne Rom und den Hof Leo X. denken, 
und Rubens ohne flamländisches Leben, Einflüsse und Modelle!") 
Der Künstler findet also den Stoff in den gegebenen Verhält- 
nissen seiner Zeit; aber die Eormen, in welche er den Stoff 
kleidet, sind seine Erfindung. Nicht etwa, dass er diese Eormen 
ganz aus sich allein herausholt, er ist auch in diesen an die ge- 
schichtliche Entwicklung gebunden; aber die Eigenthümlich- 
keit der Verwendung der Eormmittel, die er findet, zur Schaf- 
fung neuer Eormen — und ohne solche giebt es kein Kunst- 
werk — ist des Künstlers Eigenthum, das heisst Eigenthum 
seiner Individualität, wie dieselbe sich aus den Anlagen, aus 
seiner künstlerischen Erzieliung, dann in den ganzen Bezieh- 
ungen des Menschen zum Leben entwickeln mussten, nicht 
etwa aus sdnem Wollen. Wir werden diesem deterministi- 
schen Thema gelegentlich eine eigene Abhandlung widmen, 

*) Wen clicser Gegenstand weiter interessirt, dem .sei Taine's „Philoso- 
phie de l'art" und „L'ideal dans l'ail" auf das Wärmste empfohlen; zwei 
kldne BSnde, Fniiclgnibeii für Jeden, der über dea Fund «odi nadideiikai 
will. Auch Woltermann's „Ans vier Jahiliimderten'' enthalt viele Darle- 
gungen der ZetteinflOsse auf die Werke der bedentendsten Künstler. 
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und wollen hier dem Leser nur einige Beispiele aus der neue- 
ren iMusikgeschichtc, von \Vechsel\virkun<:^en zwischen Anla- 
gen und Entwicklung anführen. Handel und Mozart haben in 
Italien für die menschliche Stimme schreiben, auch den ange- 
bornen Formensinn auf das Höchste entwickeln gelernt, sie 
blieben in steter Beziehung zu den grössten Sängern; Bach 
und Beethoven lebten in Ländern und Kreisen, welche der 
eigentlichen Gesangeskunst ferne standen, haben sich auch 
niemals rechte Kenntniss der Behandlung der menschlichen 
Stimme angeeignet, dem Wohllaute weniger Aufmerksamkeit 
zugewendet Händel verfügte in England über eine organi- 
sirte Gesangs-Künstler-Gesellschaft und über einen massen- 
haften Chor, Mozart schrieb für die italienische Oper'), beide 
componirten also im Hinblick auf Persönlichkeiten, deren 
Leistungen sie sicher waren. Bach dagegen musste seine 
Thomaner erst einigermassen heranbilden, und hat manche 
seiner unermesslichen Werke gar nicht gehört; der Schwer- 
punkt von Beethoven's Wirken lag in der Instrumentalmusik; 
es b^[ann in der Zeit, als diese Gattung durch die Theil- 
nahme der reichen Cavaliere, die ihre eigenen Kapellen und 
Hausvirtuosen hielten, zur höchsten Blüthe sich entfalten 
konnte. Seine Werke wurden von den bedeutendsten Vir- 
tuosen zur Geltung gebracht, er selbst war ein genialer 
Clavierspieler. Die deutsche Oper lag damals darnieder, die 
italienische war im StiUstande; von dem was sie später durch 
Rossini brachte, wandte sich der hohe Geist BeeÜioven's un- 
willig ab, es war ihm „buhlerische Musik**; er hat aber auch 
die menschliche Stimme mit den sdtensten Ausnahmen wie 
ein Blasinstrument behandelt, dem man Alles zumuthen kann. 
Die vier himmlischen Meister, Missionäre der Kunst, der 
Erde gesandt, um das Evangelium höchster Schönheit und 
die Erhebung zu den höchsten Ideen zu verbreiten, haben 
Jeder in seiner Weise Unvergleichliches und Unerreichbares 
geschaffen, Jeder in dem höchsten Geiste seiner Zeit, Jeder 

*) Die Zanberflöte war ein Singspiel, för Scfaikaneder componirt; sie 

verdankte den beispiellosen Erfolg vorzugsweise dem lustigen Stucklein; erst 
nach und nacli lernte die staunende Welt erkennen, wie hier dicht neben dem 
Kümischen das Höchste, Erhabenste der Musik geschaffen worden; wie vor- 
dem nur von Shakespeare im Drama. 



Digitized by Google 



58 Herbart, Hanslick, Zimmermann, Ambros, Graf Laurencin. 

hat die vorhandenen Formen durch neue Combinationen, 
durch Anwendung neuer dynamischer Wirkungen zur voll- 
kommenen eigenthijmlichen Selbstständigkeit entwickelt; und 
wenn sie die Form nicht selbstständig bildeten, sondern 
hergebrachte beibehielten, haben sie auch nicht das Höchste 
geschaffen. Handelns und Mozart s laufende Gesangspassagen, 
für die bestimmten Sing\'irtuosen ihrer Zeit componirt. sind 
heute meistens veraltet. Bach's und Beethoven's Gesangs- 
passagen dagegen, charakteristisch, tonmalerisch, hier und da 
geschmacklos und überladen, wie die symbolischen Ver- 
zierungen auf altgothischen Kirchen, sind nie stillos und 
fast immer ganz eigenthümlich. 

Wir können hier nur Andeutungen, nicht ausführliche 
Darlegungen geben; solche benöthigten eine lange Abhandlung, 
die mit dem ästhetischen Urtheile nicht unmittelbar zu- 
sammenhinge. W ir wollten auch nur den Leser zum selbst- 
ständigen Denken über die Frage anregen: wie der Tonkünstler 
seine Formen zum vorhandenen Stoffe bildet*). Dem Gleich- 
nisse Herbart's von der Inselgruppe des gegebenen Schönen 
und dem entdeckenden Seefahrer möchten wir ein anderes 
entgegensetzen: Der grosse Tonkünstler ist zu gleicher Zeit 
der glücklichste Goldgräber und der geschickteste Juvelier; 
er findet das reichhaltigste Lager und formt das schönste 
Geschmeide. — Aber Gleichnisse sind vielleicht ein Hilfs- 
mittel des Beweises, niemals ein Beweis selbst; und so gehen 
wir zu weiteren Prüfungen über, zu den Sätzen Zimmermann's, 
welche von Musik sprechen. ,,Die Aesthetik, insofern als 
sie es alsdann mit denjenigen Formen zu thun hat, durch 
welche jeder Stoff, wenn er überhaupt nur Formen anzuneh- 
men vermag, d, h. homc^en ist. gefällt oder missfällt ist keine 
empirische, sondern eine apriorische Wissenschaft. Empirisch 
ist nur der Stoff, der in die Formen fällt; ihre Fragen lassen 
sich beantworten, ohne den ganzen, bis jetzt unerschöpften 



*) Die Worte der lateinischen Messe ^nd dieselben — man betrachte 
die Messen von l'alestrina, die Motetten von Lasso, bis zur Missa solemnis 
von Heetlioven, die Formen für Kirchenmusik der verschiedenen Meister, 
die religiösen An:»chauungen der Zeit, welche in den Werken der Kunstler 
ihre hödisten Vertftter gefanden haben; so aocli das Oratorittm von Hftn> 
dd Ins £nm „Elias« von Mendelssohn. 
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Umfang der letzteren zu kennen. Es wäreVennessenheit zu be- 
haupten, dass kein Musiker hinfort neue Harmonieen erfin- 
den werde, aber es Ist keine sich sicher zu fühlen, dass das 
Musikalisch -Schöne stets das Harmonische werde in sich 
schliessen müssen. Alle Bereicherung, welche die Aesthetik 
von der fortschreitenden Erfahrung nicht nur, sondern auch 
von der wagenden Kunst zu erwarten hat, können nur den 
Stoff betreffen; die nothwendig und allgemein gefallen- 
den Formen werden, einmal gefunden, ewig und allenthalben 
dieselben bleiben'*. 

,J>ie nothwendig und allgemein gefallenden Formen*' 

wer bestimmt sie anders als die Erfahrung? und wer 

darf sagen, welche nothwendig und allgemein gefallen? 
In der bildenden Kunst allenMs lässt sich das einigermassen 
bestimmen; aber im Drama? Wie viele gebildete Franzosen 
finden noch heute Shakespeare brutal und unnatürlich! — 
Und nun gar in der Musik? Ein Beispiel: Das Orchester 
und das Publikum der Pariser Conservatoriumkonzerte können 
gewiss zu den gebildetsten und im Urtheile sichersten gerech- 
net werden, von dort ging der Enthusiasmus für Beethovens 
fünfte Symphonie durch alle Welt; und diesem Orchester und 
Publikum gilt Rossini's TcU-Ouverture mit der Endgaloppade 
als Meisterstück, fast der Bectho\ en"schen Egmont-Ouverture 
gleichstehend; sie wird fast alljährlich aufgeführt; welches 
Orchester für klassische Musik dürfte das in Deutschland 
wagen: Wie soll man da den Satz verstehen 77' : „Die 
ästhetischen Eormen sind keine Gebote und V^erbote, sie sind 
nur das absolut Wohlgefällige und Missfallige selbst. W as über- 
haupt dem ästhetischen Urtheile wohlgefällig und missfällig 
sich darstellt, kann es nur dadurch, dass seine Formen die 
Abbilder der ästhetischen sind. Wer gefallen will, muss 
die ästhetischen Formen zu Normen seiner Kunst, wer recht 
beurtheilen will . die ästhetischen Normen zum Maassstab 
seiner Kritik machen:" Giebt es solche allgemeine Normen? ^ 
In der Mathematik ist dieselbe Formel in allen Ländern un- 
wandelbar gültig, aber nicht in der Kunst, am wenigsten in 
der Musik! Oder wollten wir in Deutschland wirklich eine 
ex acte Aesthetik -Wissenschaft gründen wollen? Man hat 
schon dem Idealismus vorgeworfen, dass er nur von vorge- 
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fassten Grundsätzen ausgeht; auch der Realismus kann zu 
abstract werden, wenn er den Wechsel der Thatsachen, der 
Entwicklung, der Anschauungen und Formen unberücksich- 
tigt lässt In $ 496 begegnet man der Bemerkung über 
Beethoven's Sonaten, sie „lassen in jedem Tone spüren, 
dass dem Tondichter dgentlich das Orchester vor Ohren 
schwebte/* Diese irrige Ansicht ist unter Nicht-Musikern 
vielfach verbreitet; aber es giebt nicht euie einzige Sonate, 
die sich orchestrirt denken lässt; die paar Versuche, sie zu 
instrumentiren, sind kU^lich genug ausgefallen. Klavier- 
massig in dem Sinne, dass nichts Polyphones vorkommt, 
sind nur sehr wenige Sonaten von Mozart (die Cmoll-Sonate- 
Fantasie gewiss nicht), dann die von Gementi, Diabelli und 
dergl., endlich die reinen Virtuosenstücke. Von Schuberts 
und Schumann's Gnnpo^tionen lässt sich dasselbe sagen, 
wie von denen Beethoven's. Das Klavier ist eben eine Art 
von Orchester, mit einerlei Klangfarbe, wie die Orgel, aber 
mit mehr Mitteln zur Abwechslung in den Stärkegraden. 

In ,S 508 begegnet man neben höchst wichtigen und 
richtigen Bemerkungen einer sehr bedenklichen; es heisst 
darin: „Die Formen, durch welche Tonempfindungen rück- 
sichtlich ihrer Oualität ästhetisch werden, sind die allere- 
meinen: „Vollkommenheit, Geregeltheit. Correctheit mit liar- 
monisch befriedigendem Abschlüsse"; dazwischen stehen die 
Worte: „wenigstens scheinbare Beseeltheit"; eine solche darf 
unserer Ueberzeugung nach von dem Philosophen nicht als 
Bedingung für ein Kunstwerk bezeichnet werden. V^ollkom- 
menheit und harmonischer Abschluss sind ohne wirkliche 
Beseeltheit nicht denkbar. Und wenn Zimmermann \m ^ 516 
ganz richdg hervorhebt, „dass wahrhaft befriedigender Ab- 
schluss erst dann erreicht werde, wenn alle Dissonanzen auf- 
gelost seien, nicht aber, wenn von Dissonanzen endlos zu 
neuen Dissonanzen fortgeschritten wird, d. h. wenn harmo- 
nischer Geist, nicht disharmonischer Dämon' im Ganzen 
des phonetischen Empfind ungsbi Idas herrscht," so giebt er 
selbst eine Beseeltheit zu, obwohl er auch gleich darauf zu. 



*) ^.Geist** und „Dftmon" sind in dem Werke ebenfalls mit durch 
sdiossenen Lettern gedruckt. 
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behaupten sucht, dass die Wahrheit der phonetischen Phan* 
tasie nur „in der Treue der Nachbildung eines absolut 
wohlgefälligen phonetischen Vorbildes im wirklichen Ton- 
empfinden^ besteht Solche reine Schemen ohne irgendwelche 
directe Be2iehungen zum Seelenleben bestehen mehr in der 
Phantasie des Aesthetikers, ab im Geiste des schaffenden 
Musikers. 

Den Hauptsatz, sozusagen die Antwort auf alle Fragen 
über das Wesen der Musik bringt der |$ 656: „Vage und 
fixe Gefühle, Begefarungen, Affecte und Leidenschaften, Ge- 
müthsstimmungen und Bewegungen, die als solche sämmt- 
lieh auf dem Vorstellungsverlaufe beruhen, zeigen nicht nur 
gewisse Intensität^rrade, sondern auch rhythmische Ver- 
hältnisse ihres Abflusses, ein Auf- und Absteigen, r^el- 
mässige oder unregelmässige Beschleunigung oder Verlang- 
samung, Ebbe und Fluth, ruhiges DahinroUen und hastiges 
Unterbrechen, aUmäliges Anwachsen und augenblickliches 
Abbrechen, sowie plöteliches Hervortreten und schmachten- 
des Ausklingen u. s. w. Das Rhythmische und Modulato- 
rische dieses physischen Vorstellungslebens ist es, was die 
Musik sich anzueignen vermag, wodurch ihr zugleich die 
Möglichkeit geboten ist, das Psychische darzustdlen, soweit 
es eben in blossen Formen des Fliessens, d h. in Bewe- . 
gungsformen, uch »issert Die Vorstellungen selbst aber, 
wdche im Flusse, d. h. im Wie s»ch befinden, das Was 
des psychischen Gedankenlebens vermag die Musik als 
solche niemals wiederzugeben.^ Diese Sätze unterschreiben 
wir unbedingt, trotz der heftigen AngriflTe, die der grosse 
Aesthetiker Th. Vischer gegen sie richtet. Nur wollen wir hier 
gleich bemerken, dass Zimmermann zu wenig sagt; nicht 
bloss das Rhythmische „sich anzueignen" „vermag" die Mu- 
sik, nicht die „Möglichkeit" ist ihr geboten, ,,das Psychische 
darzustellen'', sondern alle jene, von Zimmermann hervorge- 
hobenen Bewegungen des Seelenlebens stellt sie in tönenden 
Bewegungsformen dar, in einer Stärke, wie keine andere 
Kunst es vermag. \\ ir erlauben uns hier einige ganz genaue 
Beispiele der Seelenbew cy^ung einerseits und der W irkungen 
der Musik andererseits dem Leser zu unterbreiten. Gewal- 
tiger Seelenschmerz, aufrichtige reine Freude, heftige Leiden- 
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Schaft, Verklärung harmonischer Ruhe — wie sie im An- 
schauen der Naturschönheit uns überkommt — bekunden 
sich nicht bloss durch das, was man Stimmung nennt, son- 
dern auch durch gewisse physische Empfindunc^en . die mit 
jedem einzelnen dieser Affecte eigenthümlich verbunden sind. 
Bei grossen Affecten, bei grossem Schmerze, grosser Freude 
— auch in der vollkommen harmonischen Ruhe — verschwin» * 
den die Vorstellungen, nur die Stimmungen bleiben zurück. 
Gerade solche Stimmungen mit der Erinnerung an die phy- 
sische Beigabe, an das Zusammenziehen des Herzens, oder 
an das Freiwerden des Athems, an Erweiterung der Brust» 
an das unendliche Wohlgefühl des Daseins erzeugt die Musik 
viel unmittelbarer mit fast electrischer Schnell^keit Die 
W irkung der Musik überspringt die Vorstellungen und erzeugt 
die Stimmung; erst nach der Stimmung kommt die. Vor- 
stellung, die Vergleichung mit Aehnlichcm. die Erinnerung 
an bestimmte Ereignisse oder an lebhafte Vorstellungen der 
Einbildungskraft. In der dramatischen Musik unterstützt das 
Wort allerdings den rascheren Uebergang von der Stimmung 
zur Vorstellung, doch ungeachtet alles Gegenredens steht die 
reine musikalische Wirkung in erster Reihe; und die Musik, 
welche nicht auch abgelöset vom Worte rein musikalisch- 
. Schönes in Melodie, Harmonie und Rhythmus bietet, ist 
eben keine schöne Musik, sondern eine interessante, phan- 
tastische Tonfolge, der die zeitgenössische Phantasie eine 
Masse Dinge andichtet, deren Wirkung mit dem Auftauchen 
neuer Einbildungen schwindet, und die dann aus der eigent- 
lichen Kunstgeschichte in die Culturgeschichte übei^ht, wie 
die Geistesproducte der romantischen Dichterschule des vcr* 
ilossenen Jahrhunderts. 

Man wird uiis einwenden, dass jene Gewalt der Er- 
zeugung von Stimmungen, die wir der Musik zuschreiben, 
auf rein subjectiver. Empfänglichkeit des Hörers beruht, und 
dass sie mit dem rein Aesthetischen nicht zusammenhänge; 
whr wollen der scheinbaren Richtigkeit dieses Einwandes 
sogar noch das Zugeständniss machen, dass sdbst die Em- 
pfänglichkeit bei den verschiedenen Nationen und sdbst bei 
verschiedenen Temperamenten immer eine ganz andere, nicht 
bloss den Kunstwerken, sondern auch der Natur, dem ge- 
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gebenen Unverändlicben gegenüber ist*) Aber man wird uns 
auch bejahen müssen, dass, wenn überhaupt von Kunst ge- 
sprochen wird, die Empfänglichkeit als erste Bedingung der 
Auffassung selbstverständlich vorauszusetzen ist, wie denn 
auch Philosophie und Aesthetik nur flir den gebildeten den- 
kenden Menschen existiren. Kann man sich etwa einen 
Aesthctiker denken, der von vornherein nur Wohlgefallen 
an der Fomi empfand, ohne dass irgend eine andere Em- 
pfindung in ihm sich regte? 

Hier sind wir an dem Punkt angelangt, an welchem 
wir unsere Ansichten über den Unterschied des musikalisch- 
ästhetischen Genusses und des gewöhnlichen Gefühlsgenusses 
feststellen wollen. Der „gefühlvolle Musikfreund" bleibt bei 
jenen Anregungen der psychischen V'^orstellungen stehen, die 
Zimmermann so vortrefflich beschrieben hat. und hält diese 
Anregungen schon für den Hauptinhalt des Werkes, mithin 
jedes Tonwerk, von dem er sich in solcher Weise angeregt 
fühlt, sofort für ein Kunstwerk. Der Aesthetiker jedoch 
weiss, dass solche Anregunc^a^n ein schwacher, unhaltbarer, 
zerbrechlicher Massstab für wahres Kunst-Urtheil sind; dass 
sie gar oft so zu sagen durch V^orstimmung erzeugt sind, 
durch die Zeitströmungen, durch Nebenumstände, welche 
für irgend eine Kunst-Richtung günstig wirken, durch In- 
teresse an der Persönlichkeit des schalenden oder ausfuh- 
renden Künstlers, also durch eine Menge von Factoren, die 
mit dem Kunstwerthe eines Werkes nicht zusammenhängen. 
Er prüft daher die rein musikalischen F'ormen des Werkes^ 
und ihnr wd die hohe F'reude zu Theü, dass er immer 
von Neuem entdeckt wie die höchsten und unbestrittenen 
Wirkungen — mit den allersdtensten Ausnahmen aus der 
grossem Fonnkraft hervorgehen, wie überall die Steigerung 



*) Wie vendiiedcii Tertialten sich der gebildete Italiener, der Deutsche, 
der Englindcr den Naturschönheiten gegenflberl Wie lange Zeit dauerte 
es, bis das Geltthl für Naturschöncs zum Durchbruche kam; selbst bei 
den Schweizern! Man lese hierüber Fricdliliuler (Verfasser der Bilder 
aus der Romischen Sittengeschichte): „Ueber Entstehung und Entwicklung 
des Gefühls für das Romantische in der Natur." Man wird dann unserer 
Ansidit beistimmen, dass mit der Entwicklung dieses Geföhls Hir das Ro- 
mantische ui der Natur auch die Neigung fta die Musik zugenommen hat. 



64 Herbartf Hanslickf Ambras, ZimQieniiami» Graf Laurencin. 

der Afifecte aus der thematischen Entwickelung entsteht, wie 
auch die wirksamsten Erzeugnisse der dramatischen Musik 
vor Allem den musikalischen Gesetzen entsprechen, die sich 
aus den bleibenden Werken der Tonmeister entwickelten. Er 
sieht wie in dem ersten Satse der 9. Symphonie eine unver- 
gleichliche Kraft der thematischen Entwickelung sich kund- 
giebt, die endlich am Schlüsse zu dem von Beethoven allein 
erreichten höchstem Punkte der Instrumentalmusik aufsteigt: 
wie zwei rhythmisch verschiedene aber gleich wirksame The- 
mata zu gleicher IZeit ertönen und den Hörer in dem Sturmge- 
brause von Tönen mit fortreissen. Er sieht wie im Finale der 
5. Symphonie, als alle Herrlichkeit erschöpft scheinen mochte, 
Beethoven plötzlich einen kleinen Thdl des Themas heraus- 
nimmt und aus ihm eine neue Welt schafft. Er sidit wie 
Händel durch die unvergleichliche Kraft und Schönheit seiner 
Harmonien, durch die Klarheit und Uebersichtlichkeit der 
grossartigsten Formen (in seiner Üranlage begründet, in Ita- 
lien vollständig entwickelt) wunderbare, nur ihm eigenthüm- 
liche Wirkungen erzeugt, wie in den Chören des Messias, 
Israel, Judas Maccabäus die Form -Schönheit thematischer 
Entwickdung den Hörer zur höchsten Begeisterung bringen 
muss. Er sieht wie Bach in ganz anderer Weise, in einer 
nie vor ihm erzeugten, nie nach ihm erreichten Gleichzeitig- 
keit melodischer Sätze in allen Stimmen, die höchste Kunst 
des Contrapunktes mit dem feurigsten Schwünge der Phan- 
tasie verbindet, wie er um der Schönheit willen, auch das 
Gesetz unbeachtet lässt'; und wie in vielen seiner Gesänge 
eine charakteristische Schärfe der Rhythmik und des Ton- 
falles vorherrscht die eben nur „Bachisch" ist. Er sieht wie 
Haydn durch die Einheitlichkeit der ganzen Entwickelung. 
durch die Munterkeit der Bewegungen jene, heitere Stimmung 
erzeugt, die man vorzugsweise als die Besonderheit der Werke 
des lieben Meisters bezeichnet. Er sieht wie Mozart in sei- 
ner Zauberflöte, in dem ersten Tacte des unbeschreiblichen 



*) lüet ein Befiel: In der grossen Orgelfuge GmoU widerspricht 
die Beantwortung des Themas der allgemein gdtenden, hat als unwandel- 
bar betrachteten Regel des Fugenbaues; aber wie herrlich klingt der Wider- 
sprach, wie matt klänge das Regelrechte. 
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Knabentrio's in C durch das eine g der Flöten und Oboen 
üb^ der tief liegenden Posaune mit dem einfachen, auf zwei 
Accorde gebauten Thema, durch das f des Chores in „Nehmt 
sie in Eurem Wohnsitz auf* eine Wirkung im Zuhörer her- 
vorbringt, die man ein „in Gott versenken'' nennen könnte. 
Er sieht, dass Schubert in den jähsten Ucbcrgangen fast 
immer den herrlichsten W ohllaut zu entfalten verma<(, und 
dass er Dissonanzen nur anhäuft, wo das Gedicht die grellsten 
Seelcnzustände schildert (iruppe aus dem Xartarus, Doppel- 
gänger, Zwerg . Er sieht wie der edle Schumann nach For- 
men ringt, um Nebengedanken neben dem Thema zu ent- 
wickeln, die mehr auf dem Papiere sich zeigen, als dass sie 
zu tönender Wirkung gelangen könnten, wie er aber doch 
auch herrliche Melodien schafft, die alle nutzlose Syncopen- 
Verschiebungen u. dergl. vergessen machen, und wie er 
grossen Reichthum kiihner. eigenthiimlicher und schön kling- 
ender harmonischer Wendungen entfaltet; wie Mendelssohn 
in seinen Instrumentalcompositionen manche Formen, melo- 
dische und harmonische. zu'{)ft wiederkehren lässt, aber in 
den Chören eine hohe und edle (jestaltungskraft entwickelt. 

Alles das erkennt der Acsthetiker; auch dass die höch- 
sten, die nachhaltigen Wirkungen von den Classikern er- 
zielt werden, welche eben das Harmonische vorwalten lassen, 
während die V\'irkungen bei der sogenannten romantischen 
Musik momentan stärker sind, aber nicht dauernd bleiben. 
Der wahre Aesthetiker wird aber auch diesen Schönheiten 
gegenüber sich nicht abwehrend verhalten, ebenso dem be- 
dingt Schönen, dem Lieblichen, dem Heiteren, dem Leb- 
haft-Prickelnden seinen Platz anweisen; er wird Lessing's 
herrliches Wort bewahrheiten, dass der wahre Geschmack 
sich über alle Schönheiten verbreitet, von keiner jedoch mehr 
verlangt, als sie zu bieten vermag. Nur der verknöcherte 
Musikphiiologe ist unduldsam, und lässt allein die Schönheit 
gelten, die in den Rahmen seiner Stubengelehrtheit passt, 
und den Componisten, den er sich für seine Zwecke ausge- 
sucht und zurechtgelegt hat — Der Genuss an der künst- 
lerischen Schönheit der Tonform in ihrer verschiedenen- 
artigen Erscheinung unterscheidet also den Aesthetiker von 
dem nur im Gefühl schwdgenden Musikfreunde oder Musiker. 

E h r I i c h : Die Mnalk-Arathetlk. ^ 
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Wir haben dieses. Capitel absichtlich so weit ausgedehnt, 
um genau darzulegen, welche neuen Gesichtspunkte die 
formale Aesthetik, wie sie voa Herbart angedeutet, von 
Zimmermann systematisch entwickelt, von HsmsUck auf die 
Musik angewendet, dem musikalischen Urtheile geöffiiet hat 
Ohne diese Gesichtspunkte der formalen Aesthetik war eine 
unpartheiische Prüfung der weniger hochstehenden Tonwerke, 
die dem Idealismus nicht anzupassen sind, gar nicht möglich, 
es fehlte ein richtiger Massstab. Und nunmehr wollen wir 
Hanslick's epochemachendes Werkchen Punkt für Punkt 
darlegen. 

Hanslick's „Vom Musikalisch Schönen, ein Beitrag zur 
Revision der Aesthetik der Tonkunst** ist zuerst 1854, seit- 
her in 6 Auflagen erschienen. Es war das erste Werk über 
Musik nach Wagner's „Oper und Drama'S welches die Grund- 
lage der Streitfragen, den das letztgenannte Buch hen^or- 
gerufen hatte, genau prüfte, und klar beleuchtete. Bisher 
war das gar nicht geschehen, Niemand dachte die voll- 
standige Ciefühls-Ausdrucksfähigkeit der Musik in Zweifel zu 
ziehen. Man hatte sich gestritten, ob Wagner die Gefühle 
richtig darstelle oder jene Grossmeister der Tonkunst, die 
er nicht unbedingt gelten Hess. \^on seinen Gegnern behaup- 
tete nicht einer, dass die Grundprincipien in „Oper und 
Drama- unrichtig seien; ein jeder wollte nur beweisen, dass 
..Tannhauscr* und ..Lohengrin" - die einzigen damals be- 
kannten ü[)ern Wagners — wahre Gefühle nicht darstell- 
ten, und dass solche in einem Haydn'schen oder Mozart'schen 
Andante mehr zu finden wären als in den sämmtlichen Kom- 
positionen des Verfassers \'on ..Oper und Drama". 

Hanslick war der Erste, der die Frage aufwarf: ob denn 
überhaupt eine Darstellung der Gefühle möglich sei, wie 
das bei allen Streitschriften von vornherein als quasi selbstver- 
ständlich vorausgesetzt ward. Und er beleuchtet diese Frage 
mit logischer Klarheit und in meisterhaftem Stile. Er weist 
zuerst darauf hin. dass man immer anstatt zu prüfen, was 
in der Musik schön sei, sich mit den Gefühlen, die sie an- 
regt, beschäftige; er unterscheidet Empfindung und Gefühl 
und legt dar. wie zwischen „Verstand" und „Gefiihb^ das 
richtige ästhetische Begreifen li^; er zeigt, dass jedes wahre 
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Kunstwerk sich in irgend eine Beziehui^^ zu unserem Geföhle 
setze, aber keines in eine ausschliessliche, und dass sehr oft 
der Eindruck eines Werkes mehr ein oonventioneUer, d. h. 
mdur aus der allgemeinen Zeitstimmui^, ab aus dem ästhe- 
tischen Werthe herzuleitender sei. Er liihrt aus, dass nicht 
die Gefühle sdbst, sondern nur das Djmamisdie, die Be- 
w^ungen des psychischen Vorganges dargestellt werden 
können und dass die Musik hauptsächlich symbolisch wirke. 
Er weist darauf hin, dass wenn ein ganz bestimmter Ausdruck 
bestimmter Gefühle möglich wäre, Händel nicht das ganze 
Motiv eines leichten Liebesliedes in derselben Tonart und 
Melodie fär einen tiefernsten Chor im Messias verwenden 
konnte. Er zeigt, dass das Schöne in der Musik ein specifisch 
Musikalisches ist — „der Inhalt der Musik sind tönend be- 
wegte Formen" — und protestirt gegen die beliebte Manier, 
die „W eltanschauung" eines Componisten aus dessen Werken 
herauszuhören. Mit grosser Schärfe und Klarheit prüft er, 
inwiefern die Wirkungen der Musik als ..ethische" oder als 
rein physische, oder als wirklich ästhetische, den reinen Ge- 
nuss des Schönen erzeugende zu betrachten sind, lüidlich. 
nachdem er noch das Verhaltniss der Musik zur Natur und 
zum Naturschönen einer genauen Prüfung unterzieht, gelangt 
er zu dem Schlüsse, dass die Musik nicht Inhalt, sondern 
fkünstlerischen musikalischen (ichalt besitzt, der je nach 
dem Talente und der Arbeit des Komponisten grösser oder 
kleiner sein kann. 

Hanslick's Schrift bot den meisten Lesern, selbst philo- 
sophisch gebildeten, einen ganz neuen, ungeahnten Stand- 
punkt. Die formale Aesthetik war ja auch kaum im Entstehen 
(Zimmermanns „Geschichte" und „Aesthetik*' sind beide erst 
später erschienen und es lässt sich auch füglich behaupten: 
selbst wenn das System schon ausgebildet war, blieb es 
ohne die Fassung und Richtung', welche ihm Hanslick gab, 
noch lange unbeachtet. Denn über Malerei und Poesie k-onnte 
alles mögliche gesagt werden, es ging über gewisse Kreise 
nicht hinaus. Aber die Musik und ihre Parteifragen stan- 
den damals fast noch mehr im Vordergrund als jetzt; und 
Hanslick's meisterliche systematische Darlegungen erschienen 
wie ein Meteor. Er selbst gesteht ein, dass manches darin 

6* 
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rein polemisch war, und dass er angesichts der herrschen- 
den Wagner -Richtung sich nicht veranlasst fühle, selbst in 
den neuesten Auflagen das Polemische zu beseitigen. 

Jede streng systematische Arbeit, die polemisches Bei- 
gemisch nicht ganz ausscheidet, wird hier und da Wider- 
sprüche enthalten, die vielleicht aus dem Streben entstdien, 
manche herrschende Ansichten nicht zu stark zu verletzen. 
So z. B. wenn Hanslidc fast unmittelbar, nachdem er der 
Musik, Gefühle sdbst nur zu erwecken, abspricht, dennoch 
eingesteht: „Die starken Gefühle selbst, die Musik aus ihrem 
Schlummer wachsingt, und all' die finsteren wie schmerz- 
lichen Stimmui^en, in die sie uns halbträumende einlullt, 
wir möchten sie um Alles nicht unterschätzen'*. Und ^eich 
nach diesem Passus sagt er, dass die Musik zwar Lust und 
Trauer in hohem Grade erwecken könne — dass dies aber 
vielleicht noch in höherem Grade geschehen könne „durch 
einen hohen Lotteriegewinnst oder durch den Tod eines Freun- 
des*', und bdiauptet, man dürfe „factisch erzeugte Affecte so 
lange nicht als ästhetische Speculation der Tonkunst behan- 
ddn, als man ein Lotteridoos nicht den Symphonien oder ein 
ärztliches Bülletin den Ouvertüren beizählte**. Hier ist der 
kleine Trugschluss vorhanden, dass der Stimmung, wdche 
durch ein Musikstück erweckt wurde, also der ganz interesse- 
losen, die Stimmung gleichgestellt wird, wdche durch einen 
äusserlichen, mit den Interessen der Lebensbeziehungen ver- 
bundenen Anlass entstand; dieser kann aber für jene nicht 
inductiv angeführt werden, da jeder innere Zusammenhang 
fehlt Auch der Hinweis in der Vorrede dünkt uns nicht 
ganz unanfechtbar: ,,Die Rose duftet, aber ihr Inhalt ist doch 
nicht die Darstellung des Duftes; der Wald verbrdtet schat- 
tige Kühle, aber er stdlt doch nicht das Gefühl schattiger 
Kühle dar.** Ganz richtig. Aber die Erzeugnisse der Natur 
und die Erzeugnisse der Kunst können ebenso wenig ver- 
glichen wenkn, als man etwa vom Gerüche eines Gemäkles 
oder vom Schatten eines Gedidites reden kann. — Auch 
gegen die Musikbeispiele, welche Hanslick anfährt, lässt sich 
Manches bemerken. Er sagt zwar selbst, das Motiv der Pro- 
metheus-Ouvertüre sd ganz zufällig gewählt, bd der Arie 
des Orpheus sd der Componist nicht ganz freizuspredien. 
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indem die Musik fiir den Ausdruck schmerzlicher Traurigkeit 
gewiss weit bestimmtere Töne besitzt Aber warum sind 
denn diese Bdspide in sechs Auflagen beibehalten worden? 
G^;enüber dem An^ge der Coriolan-Ouvertüre Beethoven's 
und dem Gesänge Or^s in „Le calme renait en mon coeur** 
hätte eine gründliche Analyse andere Deutungen vorbringen 
müssen. Und wenn Hanslick die Frage aufwirft: „Hat der 
Leser nie das fugirte Allegro aus der Ouvertüre zur ,Zauber- 
flöte* als Vocalquartett sidh zankender Handelsjuden gehört? 
Mozart's Musik, an der nicht eine Note geändert ist, passt 
zum Entsetzen gut auf den niedrigkomischen Text*' — so 
liegt die Antwort sehr nahe, dass noch kein Leser dieses 
Aigirte All^ro als ein ernstes oder erhabenes Motiv be- 
trachtet hat, dass es eigentlich klingt wie ein Papageno- 
Geplapper, und dass daher das Unterlegen eines niedrig- 
komischen Textes im voiü^renden Falle durchaus nichts 
„£ntsetzen*'-£rr^endes bietet Wir haben diese Iddnen 
Schwächen der Hanslidc'sdien Schrift nur aus dem Grunde 
hervorgehoben, weil gerade derartige nicht richtige, aber in 
geistreidier Wendung angebrachte Bemerkungen auf sehr 
viele, selbst gebildete Leser*) leider grössere Wirkung üben, 
als die wirklich philosophischen, aus tiefen Forschungen und 
ernstestem Nachdenken hervorgehende Darlegungen. Zu die- 
sen gehören das Kapitel „Das Musikalisch -Schöne" und 
„Form und Inhalt" der Musik, welche beide unschätzbare 
Grundlagen für jede künftige musikalische Aesthetik enthal- 
ten, die vom Vorhandenen, vom historisch Entwickelten, von 
der sichtbaren Erscheinung auf die ( jrundursachcn zu schlies- 
sen versucht und nicht von vornherein eine nur im Geiste, 
nicht in der Thatsaclie bewiesene Grundursache aufstellt, 
nach welcher alle Erscheinungen sich zu richten haben, wo- 

*) Hier dn Bdspiel. Der Verfasser hat die Brosdifire einetn sdir be- 
kannten, ernsten und die Musik hoch verehrenden Schriftsteller gelidien. 
Als er sie zurückerhielt, fand er hier und da kleine Frage/eichcn, die erns- 
testen Kapitel zeigten noch glatte, also wenig gelesene IJlättcr. Al)er nel)cn 
einer Stelle stand mit Doppelstrichen und Ausrufungszeichen: „Famos I" 
Eft war die Stelle: „Das Thier, dem die Musik am m^en verdankt, ist 
nicht die Nachtigall, sondern das Schaf. Ganz riditig. Aber man könnte 
noch weiter gehen und sagen: Nicht die Nachtij^I singt nach, was ihr 
der Mensch voxpfeift, sondern der Gimpel. 
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bei denjenigen, wdche dies nicht thun, einfach die Exbtenzbe- 
rechtigung abgesprochen wird — wenn sie auch nichtsdesto- 
weniger nach wie vor existiren. Obwohl Hanslick's Schrift 
bereits in sechs Auflagen grosse Verbreitung ge- 
funden hat, so ist ihr dennoch die wahre Wür- 
digung noch nicht voll zu Theil geworden. Man 
hat aus ihr viel mehr den Stoff zur Polemik gegen 
die Wagnerischen Theorien geschöpft als die An- 
weisung zum richtigen Studium der Tonformen. 
Sie hat also mehr negativ gewirkt, während sie 
einen grossen Reichthum von Anregungen zu po- 
sitiver Erkenntniss bietet Diese ist allerdings nur 
durch jenes emsige Studium und Nachdenken zu 
erlangen, welches von vielen Musikern und Musik- 
Freunden als gefühlsgefährlich betrachtet wird. 

Die Schrift erregte bei ihrem Erscheinen grosses /\uf- 
sehcn. aber, wie eben angedeutet, noch mehr in ihrer Be- 
deutung^ als Gegnerin der Zukunftsmusik[)artei, als in ihrer 
cästhetischen. in welcher sie von den Gelehrten allerdings so- 
fort erkannt ward. Vischer, der eine andere Richtung ver- 
folgt, nennt sie j^^' 749 seiner Aesthetik „eine gedankenreiche, 
durchaus anregende Schrift". Dass es an Entgegnungen nicht 
fehlte, ist selbstverständlich. Wir können hier nur denjeni- 
gen Betrachtung widmen, die von rein wissenschaftlichem, 
und nicht vom Parteistandpunkte ausL^chen: und so haben 
wir uns, die Zeituiv^^sartikel ganz bei Seite lassend, vorzugs- 
weise mit zwei Schriften zu beschäftigen: „Die Grenzen der 
Musik und Poesie. Von A. W. Ambros*' und „Dr. t^duard 
Hanslick's Lehre vom Musikalisch-Schönen. Eine Abwehr 
von Dr. F. P. Graf Laurencin--. 

Ambros war nicht bloss ein tieter und gelehrter Kenner 
und Forscher der Musik, wie seine leider unvollendet ge- 
bliebene ..Geschichte der Musik*' beweist, sondern auch ein 
ausserordentlich vielseitiger und gründlich gebildeter Mann, 
der als Jüngling sich viel mit Malerei beschäftigt hatte und 
im Historischen dieser Kunst fast eben so viel Kenntniss be- 
sass als in dem der Musik; hiervon geben nach dem Urtheile 
competenter Richter seine als „Bunte Blätter» gesammelten 
Aufsätze über bildende Kunst Zeugniss. Er war auch nicht 
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unbedii^^ Anhänger der Gefiihlstheorie und wusste genau 
ästhetisches Wohlgefallen vom reinen unbewussten Geniessen 
zu unterscheiden. Aber als Musiktheoretiker durfte er doch' 
nicht gelten lassen, dass die „Kunst der Seele** Gefühle nicht 
darstdle, und so schrieb er denn das oben erwähnte Schrift- 
chen, in welchem die richt^sten Bemerkungen mit unhalt- 
baren abwechseln. Vortrefflich ist (gleich in der Vorrede) dic^ 
Beschreibung des modernen Musikers gegenüber dem alten: 
wie dieser Alles genau kannte, was zu seiner Kunst gehörte, 
sich aber um Anderes wenig kümmerte und in Italien nur 
Gesang hörte und die Theater sah, weiter nichts, während 
jener alte und neue Classiker in der Ursprache liest, Ge- 
schichte studiert, Operationen des (Hegel'schen) dialektisdien 
Processes noch genauer kennt, als die richtige Art der Be- 
antwortung eines Fugenthemas, in Italien alle plastischen 
Werke studirt, die Natur bewundert, — und wenn er in 
seiner Kunst bedenkliche Fehler macht, auf „die Freiheit 
des Genius" pocht, „es stecken hinter den Donatschnitzern 
wohl '^iiv tiefsinnige (jedanken". Fbenso richtig sind die 
Bemerkungen über das Streben der Componistcn, die ihren 
,.aussermusikalischen Idccnreichthuni in die Ahisik hineintra- 
gen" wollen. ..über den denkbarsten Grad der Durchbildung 
und V^erfeinerung", auf welchen alle Zweige der Tonsetzkunst 
„emporgetrieben" sind, „so dass ein naives naturfrisches 
Schaffen mitten in diesem Raffinement kaum noch zu denken 
ist. wogegen die S{)eculation in nuisikalischen Kfiecten wie 
in Börsenpapieren möglich geufjrden ist" u. s. w. Auch 
was er bezüglich der von ihm angeführten Worte von 
Julian Schmidt über die Heethoven'schen Symphonien' be- 
merkt, ist in hohem ( irade zutreffend, denn sobald man, von 
der musikalischen Schönheit absehend, eine andere Grund- 
lage als die tönende Stimmung sucht, da „quält" man sich 
eben „um das Verständniss''. Ambros geht von der Ueber- 



*) „Ilei iJcttliovcn's Symphonien lialicn wir das dcfuhl, es li.in<i!e sich 
um etwas ganz Anderes als um den gewoliuliclicn W ecliscl von Lust und 
Schmerz, in welchem sich die wortlose Musik sonst bew^. Wir ahnen 
den gdidmnissvoUen Abgrund einer geist^en Welt und qufllen uns um das 
VerstSndntss. Man hat häufig versudit, sich diese Empfindungen dentlidi 
zu macheD, sich die Töne in Worte zu übersetzen." 
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Zeugung aus, dass die Persönlichkeit des Künstlers sich nur 
durch sein Kunstwerk offenbart, man könnte „Cimabue's 
Fiesole's, Rafael's. Michel Angelo's geistiges Porträt — ja 
beinahe ihr leibliches dazu — nach dem Anblicke ihrer 
Werke mit grosser Bestimmtheit zeichnen". Das „geistige** 
Porträt vielleicht, insofern wir auf die Art des Schaffens, 
auf die Richtung der Phantasie des Künstlers schliessen 
können; aber ebenso wen^ das leibliche als das sittliche, 
das „Ethische", von dem jetzt so viel gesprochen wird. Es 
ist hier nicht der Ort, nachzuweisen, wie Rafael und Mo- 
zart, die Schöpfer der reinsten Werke, sinnlichen Regungen 
viel zugänglicher waren (namentlich der Maler!) als Midiel 
Aag^o und BeeÜioven, welche zur Excentrizität in der 
Kunst ne^rten, der Wdt in viden Dingen entgegentraten 
und in ihren Werken die Form nach ihrem Gutdünken be- 
handelten — nur angedeutet sei es, damit man nicht zu 
rasch nach dem Werke den „Charakter** beurtheile. Und 
wenn Ambros sagt, die Musik sei „eine kiinsderische Erwei- 
terung der Persönlichkeit ihres Söhöpfers, daher sdn geisti- 
ges Ebenbild**, so ist das eine etwas gewagte Behauptung, 
wddie durch die Erfahrung nicht bestätigt ist Wer etwa 
in dem sehr behäbig aussehenden Marschner den Compo- 
nisten des „Hans HeiUng** und des „Vampyr**, aus dem 
dicken Gesichte Schumann's den Componisten des „Manfred**, 
aus dem kleinen Manne mit den scharfen Zügen und dem 
so stark hervortretenden sächsischen Dialekte den Dichter- 
Componisten des „Lohengrin** herauserkannte, dem musste 
eine Divinationsgabe ganz besonderer Art beschieden sein. 
Einen weiteren Irrthum begeht Ambros, wenn er zuerst die 
Behauptung aufstellt, ..die Musik brinc,^t f^anz fertige Stim- 
mungen, sie octroyirt sie gleichsam dem Hörer" — was bis 
zu einem gewissen Grade annehmbar wäre — und dann 
weitergehend gar den Satz aufstellt: ..Die Musik kann bis 
zu Stimmungen von sehr bestimmter Physiognomie gehen", 
und deducirt: „Wenn gewisse VorsteUungsreihen Stimmun- 
gen von ganz bestimmt eigenthümlicher Färbung hervorzu- 
rufen pflegen, und der Musik gelingt es gerade, diese Stim- 
mungen hervorzuufen . so schliessen wir nun von der Stim- 
mung auf diese ganz bestimmten VorsteUungsreihen, und wir 
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gehen aus demselben Grunde, aus welchem wir unsere Em- 
pfindung in die Musik übertrugen, so weit, dass wir sogar 
auch jene ganz bestimmten Vorstdlimgsreihen in die Musik 
hinübertragen^S Diese Bewdsliihrung hat etwas von dem, 
was in der Schullogik mutatio denchi genannt wird. Ein 
nicht fest bestimmter, sehr weiter Begriff wird als Vorder- 
satz aufgestellt, dann wird ein besonderer Fall mit jenem 
Vordersatz in Verbindung gebracht und daraus der Schluss 
gezogen: Bestimmte Stimmungen entstehen aus gewissen Vor- 
stellungsreihen; diese Musik erregt eine bestimmte Stimmung; 
.also enthält diese Musik eine „gewisse^ Vorstellungsreihe. — 
Mit dieser Beweisführung käme man ja auf das Paradoxon 
von Eduanl Hanslick, dass ein Lotteri^ewinnst und eine 
heitere Musik gleichständen, weil sie ja beide eine freudige 
Stimmung err^^. Jene „gewissen Vorstellungsreihen** kön- 
nen bei hundert Zuhörern sich auf fiinfeig ganz verschiedene 
Objecte beziehen und doch zur sdben Stimmung fuhren. Nur 
bei der Programmmusik, welcher die Stinunung durch die 
Titel quasi vorgeschrieben wird, ist die Vorstellungsreihe der- 
art vorausbestimmt, dass fiir die Beurthdlung des eigentlich 
Musikalischen fast kein Raum bleibt — Seite 65' findet sich 
der merkwürdige Passus: „Etwas von dieser glückseligen 
naiven Ungenirtheit des Volksliedes lebte auch in Mozart, 
dem grössten Vertreter der ,Musik der Seele*. Es ist ver- 
gebliche Arbeit, wenn man in semen Symphonien nach einem 
psychologischen Entwickelungsgang sucht — Die ,Musik 
des GeistesS welche sich — wie Beethoven — psycholo- 
gische Probleme stellt und sich einen festen, innerlich be- 
gründeten Plan der zu entwickelnden Stimmungen vorzeich- 
net, wirkt selbstverständlich mit denselben Mitteln, nur dass 
sie sich über ihr eigenes Wirken volle Rechenschaft ablegen 
können will". 

Unmittelbar nach diesen Worten beschäftigt sich Am- 
bros mit Berlioz' „Romeo und Julie", um seine Darlegung zu 
bekräftigen. Es ist also deutlich ausgesprochen, dass Mozart, 
der „grösste" Musiker der ..Seele'*, nicht zu erreichen ver- 
mochte. ..was ein viel !^erin<rerer Musiker des .,Geistes'\ Berlioz 
erreichen konnte. Interessant ist es, bei Ambros die Beschrei- 
bung der A-moll-Symphonie Mendelssohns zu lesen: wie der 
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geistreiche gemüthvolle Gelehrte sich dreht und wendet, um in 
dem „chromatisch brausenden Sturm", in den „sanfttraurigen 
feierlichen Marschsätzen", im „heftigen Kampfe der Finale*S 
wo Stellen klingen, „wie das Gebrüll eines jungen Löwen, 
mit dem ein Ritter kämpft", etwas herauszufinden; „recht alt- 
deutsch dreinschauend, so etwas wie Domröschen, Aschen- 
puttel oder Schneewittchen" — und wie er all' die englischen 
und schottischen Anklät^e im ersten Satze, im Scherzo und 
Finale nicht erkennt! Und wie er nun gar die Sonate „les 
adieux, Tabsence et le retour", mit den Briefen an Julia 
Guicdardi in Verbindui^ bringt — während der jetzt auf- 
gefundene Originaltitel der Sonate ausdrucklich von der 
Abreise des Enherzogs Rudolf, des Schülers und Freundes 
Beethoven's spricht? Welch ein schlagender Beweis gegen 
die Theorie von gewissen ,,Vorstellui^;sreihen" und „bestimm- 
ten Stimmungen''! Wie genau und schön besdireibt Ambros 
das Scheiden der beiden Liebenden, die Trauer, das Ent- 
zücken bei der unvermutheten Heimkehr, wie anscheinend 
unwiderleglich beweist er das Alles aus der Musik — und 
wie falsch ist Alles! Wir haben absichtlich viele Stellen 
aus dem Büchlein genau angeführt, weil es uns darum zu 
thun war, dem Leser klar darzulegen, wie ein vielseitig ge- 
lehrter, gemüthvoller und wohlwollender Mann auf Abwege 
gerathen kann, wenn er durchaus eine Ansicht vertritt, wel- 
che sich nur mit dem Gemüth glauben, nicht aber mit der 
Wissenschaft feststellen lasst. 

In der „Abwehr" des Dr. Grafen Laurencin ist, wie 
schon der Titel andeutet, neben der wissenschaftlichen Un- 
tersuchung auch der polemischen ein bedeutender Raum ge- 
geben. Aber die Schrift verdient doch Beachtung, als ein 
bedeutendes Zeichen, wie in Parteistreiten auch die Besten 
den richtii^en Pfad verlassen. Der Graf ist ein feinfühlender 
und w ahrhaft begeisterter Musikfreund, ein geistreicher Schrift- 
steller, der in vielen Zeitschriften treffliche Aufsätze über 
Musik vcröffcntHcht hat und — wie der Verfasser aus per- 
sönlicher Bekanntschaft versichern darf — eine ungemein 
liebenswürdige, wohlwollende Natur. Nichtsdestoweniger wirft 
er in seiner „Abwehr" mit wenig feinen und der Wissenschaft 
recht femstehenden Ausdrücken um sich. „Unmündiger Jüng- 
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linjT. analythischer Quälgeist, nichtswürdiges Princip. unwür- 
diges Zeug, Geisteswüste. Trübsal. Pseudo-Kefomier, rastlose 
Mordsucht am Höchsten und Heiligsten" u. s. w. I'>klarte 
der (jraf nicht selbst, dass er dem C entrum der Althegel"- 
schen Partei angeliorte. man könnte glauben, er sei bei dem 
Todfeinde Hegel's, bei Schopenhauer, in die Schule gegangen. 
Aber Hegel ist dem Grafen „der grösste neue Prophet deut- 
scher Wissenschaft", sein System ..ein unerschöpfliches Meer 
geistiger Anregungen**. Dagegen ist nun nichts einzuwenden. 
Jeder Ueberzeugte schwört auf seinen Meister. W enn aber 
ein Mann „vom Centrum der Althegel'schen Partei *, welchem 
Denken, Fühlen, Sein Eins, alle einzehien Vermögen nur 
phänomenologische Stufen für verstandesmässiges Erkennen 
sind, plötzlich mit Phrasen hervortritt, wie „der Verstand, 
dieser selbstsüchtigste Diimon des Menschen** und „das im 
Gefühl wurzelnde Leben der Psyche", so darf man wohl sol- 
che Ausdrücke mehr den schöngeistigen als den philosophi- 
schen beizählen. Doch wir w (^llcn uns zu den rein musika- 
lischen Dingen und deren Behandlung wenden. Dem Grafen 
Laurencin ist die „Meisterouvertüre zu Spohr's „Jessonda", eine 
spiegelbildliclic Darstellung der in der Oper tiieils angedeu- 
teten, theils durchgeführten Gefühlsstimmungen". Sehr viele 
Musiker, selbst wännste Anhimger der Theorie von der Ge- 
fuhlsdarstellung werden in dem All^o der Ouvertüre und 
besonders in dem Mittelthema nur ein ziemlich unbedeuten- 
des, sehr leicht geformtes Tonstück finden, besser gearbeitet, 
aber weder in Rhythmus noch in Melodie viel bedeutender 
als manche Rossini'sche Ouvertüre. Spohr ist aber dem 
Grafen „gerade nach dem subjectivsten Momente alles Tö- 
nens hin" (nämlich nach dem der Geftihlsdarstellung) „wohl 
der überschwänglichste Bildner, den es je gegeben". Ihm 
sind femer schöne Redtative „die höchste, vollkommenste 
Musik, weil ebenso spi^elbildlich wahr als schön fiir den 
ganzen inneren und äusseren Menschen", und er kann nicht 
umhin, diese Tonform für das Ideal ihrer Genossinnen, fiir die 
Stätte ursprüi^lichster und vollkommenster Musik zu erklä- 
ren. Die grossen Componisten charakterisirt Graf Laurencin 
folgendermassen: „Wer aus den Spohr'schen Klängen im 
Ganzen wie im Einzelnen nicht den vom tiefen Sedenschmerze 
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und von sehnsüchti^^em Drängen nach Linderung desselben 
erfüllten Tonmenschen (?!!) erkannt hat'" — u. s. w. 

Nun lese Jemand Spohr's Selbstbiographie, erfreue sich 
an der wahrhaft grossartig einfachen Gestalt dieses Kem- 
menschen. der so durch und durch mit sich eins war, und 
dann suche er den von Seelenschmerz erfüllten ..Tonmen- 
schen"', der wieder ein paar Seiten später ein ..tönender Ti- 
bull oder Ernst Schulze'" genannt wird! Schumann ist der 
„feuertrunkene Herold des scelenhaften Tönens"'. In Men- 
delssohn waltet eine geistige Doppelnatur, die ..tiefreligiöse'' 
und ..die romantisch-mystische Tonseclc so spricht der Tod- 
feind der Seelentheorie . Das Stärkste jedoch ist, wenn Bee- 
thoven, der Mann, der das V^iolinconcert, und das Claviercon- 
cert in Es, die Sonaten Op. 53 und 106, die Eroica, die 
C-moll- und die neunte Symphonie, das Cis-moll- und A-moU- 
Quartett, die Missa solemnis geschaffen hat, ein „in Töne 
übersetzter Jean Paul"' genannt wird! — Man muss sich er- 
innern, dass unser Autor ein wahrhaft tiefgebildeter und be- 
geisterter Musikfreund ist. um solche Ueberschwenglichkeiten 
und Vergleiche zu ertragen. 

Aus den Gegenschriften von Ambros und Laurencin wird 
der Leser beiläufig die Grundlagen der Polemik gegen Hanslick 
ermessen können. Dass fast alle Musikgelehrten, besonders 
aber Biographen wie Marx, Chrysander, Gervmus (in seinem 
Buche ,,Händel und Shakespeare") die von ihm zuerst aufge- 
stellte Grundlage der formalen Musik-Aesthetik auf das Hef- 
tigste angriffen, und an der Gefühlstheorie festhielten, ist leicht 
erklärlich. Wir werden ihren Schriften später eine Besprech- 
ung widmen. Jetzt müssen wir uns noch mit den rein äst- 
hetischen Werken beschäftigen. 
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Vischer, Karl Köstlin, Carriöre, Lazarus, 
Helixüioltz, M. Hauptmann, Krüger, Marx, 

H. A. Köstlin. 

eine allgemeine Aesthetik bietet eine so umfossende, 
eii^ehende und streng systematische Besprechung 
der Musik, wie die von Fr. Vischer; sie widmet ihr 
einen starken Band von 380 enggedruckten Seiten. 
Zwar ist Alles, was die einzelnen Momente behan- 
delt, nach Vischer's eigenem Geständnisse von Professor Karl 
KösÜin*} in Tübingen geschrieben; aber die Grundlage, den 
75 Seiten zählenden Abschnitt „das Wesen der Musik'* hat 
Vischer ganz allein verfasst. Das Werk ist nur dem enisten 
und geduldigen Leser zugänglich, der die schwerfalligen, viele 
Gedäiken übereinander häufenden Perioden nicht scheut und 
sich zurechtlegt, auch so vid eigenes fertiges Urtheil mit- 
bringt, dass er über den vielen vortrefflichen Eigenschaften 
manche Irrthümer nicht übersieht. Aber es ist ein uner- 
schöpflicher Born der Belehrung und Anregung. Vischer- 
Köstlin geht von dem Grundsätze aus, dass die Musik Ge- 




*) Nicht zn verwechseln mit Dr. Hdniidi Adolf Köstlin, der ebenfalls 
vid Aber Münk gesdirieben hat und von dem nodi die Rede sdn wird. 
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fühle ausspreche; das Gefühl ist ihm „Urheber der sich nun- 
mehr (d. h. nach den bildenden Künsten) eröffnenden Kunst- 
form". Er sagt sogar: „Ein Tonstück darf die Empfindung 
nicht bloss andeuten, sondern soll sie musikalisch geradezu 
zeichnen und malen, es soll den Charakter der Empfindungs- 
bewcG^ung in die ganze Tonbevvegung übertragen als beherr- 
schende. Alles durchdringende, aus Allem hervortonende Ein- 
heit — hierzu und zu nichts Anderem giebt es Musik und 
ist die Musik fähig — ; wenn diese Einheit da ist, wenn sie 
dem Tonstück einheitlichen Charakter und Rhythmus giebt. 
so ist es eben damit verständlich und gefällig, auch wenn 
man nicht weiss, was gemeint ist" etc. Die Worte „Charak- 
ter der Km[)findungsbewegung" erscheinen auf den ersten 
Blick leichter zu erklären als bei näherer Prüfung. Denn 
wer bestimmt die ..Empfindungsbewegung" und deren „Cha- 
rakter" so genau, dass dieser musikalisch gezeichnet und ge- 
malt werden kann? Und wer will beweisen, dass in irgend 
einem Tonwerke der „Charakter" dieser oder jener „Empfin- 
dungsbewegung" ..genau" i^ezeichnet und gemalt sei? Wie 
bewegt sich denn die Empfindung der Liebe, der Sehnsucht 
— der Schmerz, die Freude? — Man darf nicht etwa ein- 
werfen, dass wir das Wort „Empfindung" anwenden, wo nur 
der Ausdruck „Gefühl" berechtigt ist; denn Vischer selbst 
sagt ausdrücklich 747: „Vennöge innerer Nothwendigkeit 
besteht im Leben der Phantasie eine besondere Form, worin 
dieselbe mit ihrem ganzen Wesen sifch auf den Standpunkt 
des Momentes der Empfindung stellt und bloss innerhalb 
derselben bildet", und bemerkt dann weiter: „Die Sprache 
bezeichnet unbestritten auch rein sinnliche Erregungen als 
Gefühle, und umgekehrt wendet sie mit solcher Bestinmitheit 
das Wort Empfindung im intensiven, geistigen Sinne an^S dass 
er sich »«schon in § 404*', der von bildender, empfindender") 



*) Diese „empfindende ?luuita»e'< gestaltet „im Elemente des Hör« 

baren". Iiier ist die Musik vorgezeichnet, ihr Stoff ist der empfindende 
Mensch", uml je mehr eine Sphäre des Stoffs En-egungcn des innei-sten Le- 
bens mit sich fuhrt, um desto willkommener muss sie ihr sein. Z i diesen 
Erregungen rechnet \ ischer auch die „Freundschaft". Diese hat meines 
Vossens nur dn dnziger Musiker als Vomrttrf för dn Toäwerk gewAUt und 
zwar Kalkbrenner! Er hat ein Rondo »iGage d'amiti6" geschrieben; 
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und dichtender Phantasie handelt, der ps) chologischen „Schul- 
ordnung** nicht bequemen konnte. 

Trotz dieser genauen Erklärung des grossen Aesthe- 
tikers können wir nicht umhin, seine Ansicht als nicht ganz 
richtig zu bezeichnen. Einzehie Andeutungen in den Haupt* 
abschnitten lassen erkennen, dass er selbst nicht so ganz 
überzeugt ist von dem Grundsatze des musikalischen Zeich- 
nens und Malens der Empfindungsbewegungen. So z. B. 
meint er {Seite 817 . dass der Musiker ein Sujet vom Dich- 
ter erhält; eine Stimnuin^r ist ihm von diesem im Liede, 
Opemtexte vorempfuntlcn. also objectiv gegeben. Aber dies 
ist ein unendhch loseres WThaltniss als ein Stotittausch an- 
derer Künste Denn der Musiker übersetzt den Stoff „in eine 
absolut neue Form", die mit dem Inhalt, welchen ihr die 
Poesie leiht, „nicht in ein direct con^^^ruentes Verhaltniss tritt**. 
Wie steht es aber mit dem so bestimmten Zeichnen und 
Malen einer Empfindungsbcwcc^ung, wenn der Musiker eine 
solche vom Dichter vorempfundene in eine „absolut neue 
Form'' bringt, die im losesten Verhaltniss zum gegebenen 
Stoff steht? Wie soll der Widerspruch gelöst werden, wenn 
einerseits S. 829 von der Vocalmusik feststeht: „Je strenger 
an den Text gebunden, je mehr declamatorisch . um desto 
weniger echt musikalische Schönheit, je reiner entwickelte 
Musik, desto losere Abweichung vom Texte", und wenn dami 
(S. 983 doch wieder gesagt wird, die Vocalmusik sei in ge- 
wissem Sinne doch die wahre eigentliche Musik? Dies wird 
unter Anderem in folgender Weise argumentirt: „So tief nun 
auch die Instrumentalmusik durch Reichthum, Grossartigkeit 
u. s, w. ergreifen und staunenmachen mag, sie geht doch 
über das unterscheidende, specifische Wesen der Musik auch 
schon hinaus, sie ist phantasievolle Poesie, die sich in freiem 
Gedankenfluge über den einfachen Gefühlsausdruck erhebt,") 
sie ist Malerei, die ihn mit mannigfaltigsten Klangfarben 
umgiebt, sie ist Zeichnung, die ihn ausschmückt mit einem 
verschlungenen Gewebe von Figurationen,**) deren wechselnde 
Formen bereits der Phantasie der inneren Anschauung über- 



*) Uns dflnkt, das wäre eben das specifische Wesen der Mosik. 
**) Ganz richtig! Wieder etwas q>ecifisch Musikalisches! 



Digitized by Google 



QO Vischer, Karl KöstÜD, Carrier^ Lazarus, Heimholte etc. 



haupt/j nicht mehr bloss der empfmdenden Phantasie als 
solche oder der Empfindung selber entsprechen. Weil somit 
hier die Musik über ihren specifischen Charakter hinaus sich 
erweitert und zugleich Phantasie- Kunst, allgemeine Kun^ 
wird ... so macht sich am Ende gebieterisch die Rückkehr 
zu besttnuntem Gefiihlsausdruck geltend . . . von der Instru- 
mentalmusik müssen wir schliesslich entweder hinweg zur 
concreteren Kunst der reinen Phantasie, zur Dichtkunst, zu 
deren Einleitui^ und B^leitung sie eben darum sich so 
vortrefflich' eignet, oder wir müssen zurück zum Gesänge, 
der uns zur ursprünglichen Heimath der Musik, zum unmit- 
telbar klaren Erfindungsergusse zurückfuhrt** Es ist bedenk- 
lich für eine Kunst, wenn sie erst durch ihre Vereinigung 
mit emer anderen zu ihrer specifischen Wesenheit gelangen 
kann, und ich glaube, Vischer-Köstlin befindet sich hier in 
emem Irrthume, so schön er auch seine Ansicht dargel^ 
hat Was das Buch noch über die Einzelmomente, dann 
über Instrumentation und Form der musikalischen Kunst- 
werke sagt, bietet überall höchst Werthvolles und Belehren- 
des, wenn auch manches mehr ideell gedacht als der Fach- 
kenntniss und Erfahrung gegenüber haltbar erschdnen mag. 

KösÜin, der eigentliche Verfasser des grösseren Theiles 
der von Vischer veröffentlichten Musikästhetik, hat unter 
seinem eigenen Namen eine umfiingreiche Aesthetik heraus- 
gegeben und selbstverständlich auch der Tonkunst einen 
längeren Abschnitt gewidmet Schon die Ueberscfarift „Das 
Sichvemehmenlassen der Natur oder die Welt des Tones" 
zeigt an, welche unermessliche Bedeutung er der rein de- 
mentaren Erscheinui^ und Wtikung des Tones zuerkennt 
„Der Ton ist Lebenszdchen, darin ist alle seine Herrlichkeit, 
alles Glück, das aus ihm strömt, begriffen. Darin kann nichts 
mit ihm sich messen im Himmel und auf Erden.** Mit die- 
sem Passus beginnt eine Beschreibung all' der Wonnen, welche 
drei Sdten lang (523 bis 525; an Ueberschwänglichkeit Alles 
hinter sich lässt, was die excentrischsten Romantiker, was 
selbst Wagner und seine Schule vorgebracht haben. Eine 
wissenschaftliche Begründung fiir ästhetische Lehren wird 



Wieder specifisch Musikalisches! 
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man freilich vcrgiAxas suchen in einem Satze wie: „Der 
hörende Mensch wird ergriffen, er wird zum willenlosen In- 
strumente, auf welchem die Töne ihr Sfud treiben, er ist 
ihnen dahingegeben, weiss ihnen nicht zu widerstehen, er 
wird von ihnen, je nachdem sie sich gestatten, bald beäng- 
stigt und ersdireckt, bald aufgeregt und in Wuth (!!) gebrac^ 
bald erweicht und gerühit, bald in süsses Schwelgen dahin- 
geschmolzen OH), und sie regen nic^t, wie die Wahrnehmun- 
gen des Auges, das selbstthätige Streben nach Unterschei- 
dung und Klarheit an, auf welchem die Entwickdung der 
Intelligenz des Mensdien beruht, sie stürmen in uns ein, ohne 
dass wir auch nur die Mühe der Oeffhung des Sinnorganes 
hätten wie behn Sehen, und sie fliessen und taumebi an uns 
vorüber, ohne uns Stand zu halten und dadurch zu deut- 
licherem Aufi^issen uns aufzufordern. Aber diese Passivität, 
wenn auch weniger intelligent und intell^ent machend, ist 
sdiliesslich doch ein Höheres** u. s. w. 

In einem wissenschaftlichen Werke mag eine solche Dar- 
legung befremdend erscheinen; sie erklärt uns aber die einige 
Jahre später von demsdben Verfasser veröffentlichte Schrift 
über Wagner's , JUng des Nibelungen**, in welcher auch eine 
Men^e Dinge vorkommen, wdche mit dem Kunstwerke gar 
wenig zusammenhängen — wir werden noch davon sprechen. 
Köstlin widmet dem „Consonantengeräusch** und „Vocalldän- 
gen** eine besondere Besprechung. Da bt „zuerst das un- 
vermengt entströmende, volle, brdte, offene, klare, kraftrdche, 
mannhafte A;"*) sodann das engere, kraftärmere, bescheide- 
nere, philiströse (!!), freundliche £**. In den Diphthongen ist 
ihm „das kräftig heraustönende und ebenso exquisit fein zu- 
gespitzte Ö, das noch feiner zugedüftdte (!!!), künstlich pre- 
tiöse (!!!), aber auch zart sentimentale Ü**.**) Neben solchen 
Aeusserungen kann die nicht mehr verwunderlich erscheinen, 
dass der Componist „Licht nicht darstdlen, sondern nur musi- 
kalisch malen könne'S — M<^ jedoch Niemand durch die 
hier angeführten Sätze über Musik sich zu dnem voreiligen 

*) Bekanntlich ist „A" das Erste, was Kinder aussprechen! 
**) Welche künstlich pretiöse SentimcntalitAt des Ü in: Lüge, Cruheln, 
Bügel, Spülen, Küren, Übeiii Brüllen, Kuhe, Lbung, Bürste, Schuren u. s. w. 
in infinhum! 

Ehrlich: Di« Mn^k-AffMlittlk. 6 
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Urtheile über das ganze Werk Köstlin's verleiten lassen! Es 
bietet manches dankenswerthe namentlich in den Abschnit- 
ten über das ästhetische Leben. Hier begegnet man in jeder 
Zeile den geistreichsten und treffendsten Bemerkungen. Aber 
Irrthümer und Sonderbarkeiten sind eben unvermeidlich, wenn 
man eine ganze Kunst aus dem Gemüth heraus deduciren 
und nicht die Entstehung der Form, nicht die Thätigkeit des 
Geistes, nicht die Vorstellung der Schönheit in der Tonkunst, 
nicht die Gesetze dieser Kunst zuerst und dann die Wir- 
kung auf das Gemüth genau prüfen will. Auch in der Musik- 
ästhetik bewährt sich das strenge Wort Goethe's: die Deut- 
schen sollten dreissig Jahre lang das Wort Gemüth nicht aus- 
sprechen dürfen, dann könnte nach und nach Gemüth sich 
wieder erzeugen. 

Die ,,Aesthetik*' von Moritz Carriere polem^rt in man- 
chen Punkten gegen Vischer, aber m Bezug auf#Musik steht 
sie mit diesem und Köstlin auf dem Standpunkte des Ge- 
müths; ja sie geht fast noch weiter, betrachtet die Musik 
als eine Art von Offenbarung: „Sie erfasst die Idee als das 
Prindp des Werdens und enthüllt darum in der Zdtfolge der 
Entwickelung das eine sich entfaltende Sein; sie offenbart • 
das Entwickelungsgesetz des Lebens, wie es alle Dinge be- 
herrscht und das Besondere, wie es innerhalb dieses Gesetzes 
sich regt und verwirklicht Sie giebt das Bild der von einem 
Mittelpunkt aus sich entfaltenden, im Kampfe sich versöh- 
nenden, zum Ganzen sich formenden Kräfte der Natur wie 
des Geistes" u. s. w. 

Wenn nun Carriere in seiner Aesthetik von der Musik 
in einer Weise spricht, welche eine wissenschaftliche Behand- 
lung ihrer Kunstformen und -Gesetze fast als überflüssig er- 
scheinen lasst. so ist ihm andererseits die Musikwelt doch 
zu grösstem Danke verpflichtet, dass er zuerst den Zusam- 
menhang der Tonformen ^vie sie der musikalische Geist 
gebildet hat mit den Zeitideen in klarer Sprache dargelegt 
hat. Er hat vielleicht auch hier öfters seiner Phantasie 
mehr freien Flug gegönnt, als die geschichtliche Forschuni^r 
eigentlich erlaubte,') jedoch auch eine Fülle geistreichster 

*) ffWie das Volksepos, sieht lidnilel im Menschengeschlecht das Wal- 
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und belehrender Hinweise geboten und eine tiefe ICenntniss 
der Musikgeschichte und -Litteratur bekundet die von war- 
mer Liebe, gründlichem Studium und Verständnisse zeugt 

Wir haben hier noch der interessanten Betrachtungen zu 
gedenken, welche Prof. Dr. Lazarus in seinem ..Leben der 
Seele" der Musik widmet Die psycholo irischen Prüfungen der 
Wirkungen sind besonders werthvoU. Professor Lazarus steht 
in den Grundlagen seiner Betrachtungen auf dem Standpunkte 
der formalen Aesthetik, niumt aber dem Gefühlsleben eine be- 
deutende Mitwirkung ein. Er giebt zuerst Erläuterungen der 
Beziehungen des gesammten Seelenlebens zum musikalischen 
Geiste; wie in der concreten Gestaltung der musikalischen 
Formen, die klingenden Tonreihen, in welchen diese Formen 
erscheinen, als gewisse Thätigkeitcn erscheinen und f^cwisse 
Eigenschaften besitzen, durch welche sie eben diese Thätig- 
keiten und Eigenschaften repräsentiren und bewirken, dass 
sie in der Seele des Zuhörers sich gleichsam wiederholen. 
.Solche Thätigkeiten und Beschaffenheiten der Tonreihen sind 
z. B. „Rauschen, Wogen, Steigen, Fallen, Eilen, Hemmen, 
Sehnen, Locken ß), Kosen^ Scherzen; stark, müde, streng 
zart, plötzlich, gemach^^ etc. Wir möchten noch hinzufügen, 
dass der jähe Wechsel der Uebergange und der dynami- 



ten Gottes, die sittliche Weltorduung.'' Wo die ilias oder das Nibelungen- 
lied eine attliche Wettordimi^ darstdlen, dArfte «Sa sdnrcr darzulegen sein, 
und ich madie mich anheischig, 1^ eine Stelle, aus der sidi dei^ldchen 

herauslesen Hesse, zehn andere anzuführen, welche das (iegentheil, das reine 
Machtwaltcn der Götter oder der menschlichen Lei«lcnschaften, ganz deut- 
lich darstellen. Händel war ein frommer und etiler Manu, aber vor Allem 
ein unendlich grosser Musiker und eine Kraftnatur, daher konnte ihm ebenso 
gut 'das „Alexanderfesf* gelingen ab »Israel** und „Mesdas**. Damm hat 
ov.so lange er weltliche Opern für die englische Aristokratie schrieb, ebenso 
wunderbare Arien geschaffen als später, da die Verhältnisse ihn bewogen, 
nch zum Oratorium zu wenden und ihn erst über seine eigentliche Mission 
klar werden Hessen. Leber die „sittliche Weltordnung'' nacluudaiken, fehlte 
ihm die Zelt bd sdoer riesenhaften ThAtigkdt. Bs mnss hier festgestellt 
werden: Der grosse Künstler ist immer nur der — meistens unbewusste — 
edelste Vertreter der edelsten Zeitideen, nicht deren Schöpfer. Er ist der 
Prophet, der da verkündiget, nicht alier die Zukunft schafft. Die weitere 
Darlegung dieser Wahrheit gehurt in das Hereich einer anderen Forschiuig 
als der rein ästhetischen, wir werden dieselbe später in einer eigenen Studie 
untemdimen; hier mussten wir nur andeutungsweise zu Werke gehen. 

6* 
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sehen Entfaltungen, die Anwendung gewisser scharftönender 
Instrumente im Hörer eine nervöse Erregung erzeugen kann, 
durch welche den V^orstellungen die Schwelle des Rewusst- 
seins weit geöffnet wird. Es ist nicht jedem Componisten 
gegönnt, einen solchen jähen Wechsel und solche Tonstel- 
lungen in seinen VV^erken zu schaffen, welche eine derartige 
anhaltende, d. h. mit gewissen ästhetischen Anregungen und 
Anschauungen vermischte Aufregung erzeugen können. Ganz 
richtig sagt Lazarus von der Musik, ihr Inhalt seien Ton- 
reihen und Tonverhältnisse, welche durch ihre Form schön 
sind, aber durch ihre Individualität gemäss ihrer Verwandt- 
schaft mit physischen und psychischen Erscheinungen eine 
Beziehung auf Ideen und das Gesammtieben der Seele ge- 
statten.*) 

Die angeführte Studie bietet noch die eigenthümliche 
Erscheinung, dass die rein elementare, von der Kunstanschau- 
ung entfernt Upende Wirkui^ gleichsam als ein Vorzug der 
Musik dargestellt wird. Hören wir Lazarus' eigene Worte, 
Nachdem er von den „wunderbaren Wirkungen des blossen 
Kuhreigens, eines Glockengeläutes, eines Waldhornes, eines 
Jodlers, oder der schlichtesten Weise eines Volksliedes*' ge- 
sprochen, deren Wirkung „sicherlich nicht in der Anschauuii^ 
der Tonschönheit'* bestdit, sondern in der Erregui^ gewisser 
Seelenstimmungen, theils auf dem Grunde rein physiologischer 
Einflüsse, theils durch die Mitwirkung von hervorgerufenen 
Erinnerungen, sagt er: „Es unterliegt aber keinem Zweifel, 
dass selbst bei ausgeführter kunstvoller Musik die Wirkung 
derselben auf den Laien vorwiegend eine solche elementare 
sein wird; nur dass die grösseren Tonreihen und schöneren 
Tonformen schon durch die blosse geordnete Ansammlung 
der elementar erraten Stimmungen eine nicht immer grös- 
sere, aber stets edlere und reinere Wirkung ausüben. Für 
den Musikverständigen und theilweise auch für den Laien 
kommt dann die geistige Freude an der Tonanschauung als 
solcher noch hinzu; die inneren musikalischen Bezidiin^^ 
der Composition, ihre melodischen und harmonischen Schön- 



*) Das ist die Grundlage der formalen Aesthetik, welche Lazarus er- 
weitert. 
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hdten und Eigentfaiiinlidikdteii, mit einem Worte: der musi- 
kalischgeistige Gehalt gewährt ihm einen freien und lichtvol- 
len Genuss an der reinen Anschauung der Täne. Allein jene 
rein elementare Wirkung der Musik ist gewiss auch bei Fach- 
männern immer nodi sehr bedeutend, und diese geistige und 
künsderisdie bei den allermeisten Laien gewiss nur sehr ge- 
ring. Sollte die Anschauung des Schonen in den Tonver- 
hä^tnissen die wesentliche Wirkung der Musik ausmachen, so 
würden Laien, bei ihrem durchaus mangelhaftem Einblick in 
dieselbe, niemals eine so deutliche und entschiedene Wirkung 
an sich erfahren können. Wenn nur derjenige, welcher die 
eben unvergessliche, bestimmte Anschauung dieses Tonstük- 
kes mit sich nimmt, es gehört und genossen hätte: wie Viele 
von einem ganzen Concertpublikum hätten es dann gehört?*' 

Diese letzte Bemerkung ist richtig; aber wenn wir bei 
einem Quartett von Beethoven oder bei einer Messe von 
Bach der elementaren Wirkung der Musik einen so grossen 
Antheil an dem Gesammteindruck zuerkennen müssen, wenn 
eben die Stimmungen, wie sie durch nervöse Erregung ent- 
stehen, welche wieder allerlei Vorstellungen hervorruft, das 
Hauptmoment dieses Eindruckes bilden, nicht die geistic^e 
Freude an der Anschauung — wie steht es da mit der ethi- 
schen Bedeutung? Und wie steht es da mit dem Urtheil über 
das Urtheil eines Publikums solchen Kunstwerken gegenüber? 
Hat der Unbefangene nicht das Recht, zu behaupten, dass 
der Enthusiasmus der Mehrzahl mehr ein zur Schau getra- 
gener als ein wahrhafter sei und dass die Musik sehr vielen 
Menschen so theuer sei, weil sie rasch über das bewusste 
Denken zur unbewussten. unklaren Gefuhlsschwelgerei führt? 
Dürfen wir nicht behaupten, dass mit dem Ueberhandnehmen 
der Vorliebe für Musik die tragische Dichtkunst, diese eigent- 
lich höchste Kunst, immer mehr in den Hintergrund tritt, dass 
der Antheil des Menschen an der dichterischen Darstellung 
des Schicksals sich immer mehr vermindert, und dass weni- 
ger der geistige (lenuss als die Erregung angestrebt wird? 

Ein seltsames Büchlein, iiber das wir aber nicht still- 
schweigen dürfen, weil es einen bedeutsamen Beweis für die 
Irrungen bietet, w^elche das Vermischen der Tonkunst mit 
allerhand Zeitoeigungen herbeiführt, ist die Broschüre von 
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Professor Karl Köstiin über den „Ring Nibelungen*',*) 
worin die künstlerische Nothwendigkeit dieses Tondramas 
dai^el^ werden soll. Man vergisst manchmal ganz, dass 
es sich um ein Kunstwerk handelt und glaubt irgend eine 
staatssodalistische Schrift zu lesen. Professor Köstlin legt 
die Grundlage des Bayreuther Festspieles folgendermassen 
dar: „Die bisherige Entwickelung der Weltgeschichte hat 
sich noch nicht (seit 6000 Jahren, nach kürzester Zeitrech- 
nung) in Harmonie zu setzen vermocht mit der menschlichen 
Natur (also liegt die menschliche Natur ausserhalb der Wdt«^ 
geschidite, diese ist von anderen Wesen als den Menschen 
entwickelt worden!); sie (die Entwickelung!) hat bis jetzt nur 
darauf hingearbeitet, eine äusserliche Ordnung der mensche 
liehen Dinge zu schaffen, eine Ordnung, welche immerhin 
dem allgemeinen Wohle dienen will, diesen Zweck aber nur 
erreicht durch ein System gewaltsam -künstlicher Beschrän- 
kungen der freien Natur des Menschen, durch eine gewaltsam- 
künstliche Organisation des Gesammtiebens, welche Grösse, 
sei nun, wie sie wolle, Staat. Kirche oder sonst etwas, der 
menschlichen Natur vielmehr feindlich als freundlich entge- 
(jentritt und das menschliche Leben in p"anz andere Bahnen 
leitet, als diejenigen sind, welche ihm die Natur eigentlich 
angewiesen hat. Wie sollte es eigentlich sein? Die 
Worte sind in der Broschüre mit gesperrter Schrift gedrucktl) 
Der Mensch sollte sich auf Erden frei regen und bewegen 
kcinncn, er sollte ungehindert anstreben und erreichen kön- 
nen, was ihm äusseres und insbesondere was ihm inneres 
Bedürfniss ist, wozu Neigung der Natur ihn treibt, was er 
von Natur ersehnt und liebt u. s. w." Dann heisst es: ..Wir 
sehen auch nicht rein menschliche Interessen vor allen an- 
deren gej^flegt und gehegt, sondern alle die gemachten und 
künstlichen Interessen der Cultur; um diese Dinge, als da 
sind gegenseitiges Sichübertrefien in Besitz, Macht, Herr- 
schaft. Gewalt, Ehre, um diese Dinge, welche die Natur nicht 
kannte, drehen sich die Begierden und Leidenschaften, strei- 



*) Der Titd der Schrift ist: „Richard Wagnei^s Tondrama: Der Ring 
des Nibdutigeiv Idee, Handlung und musikalische Cömpostüon, darge> 
stellt von Karl Köstlin, Professor der Aesthetik an der UniversitAt Tübingen*'. 



Digitized by Google 



Visdwr, Karl Kösdin, Currier^ LazaniSi Hdmlioltz ecc gj 



ten sich die Stände und Parteien, bekriegen sich die Völker, 
obwohl aus diesen Dingen keine Freude, kein Wohlsein, keine 
Glückseligkeit entspringen kann.** Was dies Altes mit dem 
Kunstwerk zu schaffen hat, mag dem eigenen Ermessen des 
Lesers anheimgestellt bleiben. 

Ueber denselben Gegenstand, aber von rein ästhetischem 
Standpunkte, hat Dr. Ottokar Hostinsky eine Broschüre ver- 
öffentlicht: „Das musikalisch Schöne um! das Gesammtkunst» 
werk vom Standpunkte der formalen Aesthetik**; ein Versuch 
Wagner's Werke und Theorien mit der Herbart -Zimmer- 
mann'schen Sdiule in einige Beziehung zu bringen, geistreich, 
oft sehr interessant geschrieben, aber selbstverständlich ohne 
irgend dn feststehendes Ergebniss. 

Unsere Studie ist der Prüfung musik-ästhetischer Lehr- 
sätze und Anschauui^ien gewidmet; sie darf skh also nur 
mit dem Theüe des grossartigen Werkes von Helmholtz: 
„Die Lehre von den Tonempfindungen'' beschäftigen, wel- 
cher zu solchen Lehrsätzen und Anschauungen in irgend- 
welcher Beziehung steht Die Darlegung der geschichtlichen 
Entwickelung der homophonen, polyphonen und der har- 
monischen Musik, wie jede dieser Stilgattungen aus der 
Wechselwirkung der Zeitideen und -Bedürfnisse und der 
künstlerischen Thätigkeiten hervorgegangen ist, bietet einen 
Schatz interessanter Betrachtuni^en ; die über den Gesang 
in der griechischen Tragödie können nicht genug der Be- 
herzigung empfohlen werden; sie beweisen am besten, wie 
der in neuester Zeit so sehr emsig betriebenen Forschung 
nach altgriechischer Musik eine sehr achtbare archäologische 
Bedeutung, aber niemals eine asthctisclie zuerkannt werden 
muss, eine solche, welche auf die künstlerischen Bestrebungen 
und auf das künstlerische Urtheil unserer Zeit lunHuss üben 
könne. " Ebenso bedeutend ist der Abschnitt über „die un- 
bewusste Gcsctzmässif^keit der Kunstwerke"; der grosse Ge- 
lehrte weist nach, wie die Schönheit an Gesetze und R^eln 



*) Was Hebnhtdti fiber die Entatdumg der verschiedenen Baustile sagt, 
möge der Le^er mit der Ansicht Taine's in dessen »Philosophie de l'art'' 
(S. ii6 ff.) vergleichen, die in höchst interessanter Weise einen anderen 
Weg der Entwickelung darl^t. 
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gebunden sei, die von der menschlichen Natur abhängen, 
die aber nicht vom bewussten Verstände gegeben und auch 
weder dem schaffend - thätigen Künstler noch dem passiv 
empfangend-geniessenden Beschauer oder Hörer bewusst sind. 
„Und doch," sagt er weiter, „verlangen wir von jedem Kunst- 
werke Venumfbnässigkeit, indem wir uns den Genuss und 
das Interesse durch Aufspürui^ der Zweckoiässigkeit des 
Zusammenhangs und Gleichgewichts aller seiner einzelnen 
Theile zu erhöhen suchen. Wir betrachten es als Haupt* 
keonzeichen eines grossen Kunstwerkes, dass wir durch ein- 
gehendere Betrachtung immer mehr und niehr Vernunft* 
mässigkeit im Einzelnen finden, je öfter wir es an uns vor- 
übergehen lassen und je mehr wir daiüber nachdenken." 
Nach einer Reihe von Betrachtungen über die Grundlagen 
alkr höheren Kunstanschauung und der damit verbundenen 
„moralischen Erhebung und der gefühlsseligen Befriedigung" 
wird die „wesentliche Bedingung hervorgehoben'% dass der 
ganze Umfang der Gesetzmässigkeit und Zweckmässigkeit 
eines Kunstwerkes nicht durch bewusstes Verständniss gc- 
fasst werden könne. „Eben durch den Theil seiner Ver- 
nunfhnässigkeit , welcher nicht Gegenstand bewussten Ver- 
ständnisses wird, behält das Kunstwerk für uns das Erhebende 
und Befriedigende, von ihm hängen die höchsten Wirkungen 
künstlerischer Schönheit ab, nicht von dem Theile, den wir 
vollständig analysiren können." In dieser Aeusserung liegt 
ein höchst werthvoller Beitrag für jede künftige Musikästhe- 
tik. Nur gegrenüber einem einsugen, aber wichtigen Satze 
erlauben wir uns eine Bemerkung. Helmholtz sagt, dass 
das bewusste Verständniss der Vemunftmässigkeit in einem 
Kunstwerke weder für die Erfindung noch fiir das Gefühl 
des Schönen nöthig ist, „denn in dem unmittelbaren Urtheil 
des künstlerisch gebildeten Geschmacks wird ohne alle kri- 
tische Ueberlegung das ästhetisch Schöne als solches aner- 
kannt, es wird ausgesagt, dass es gefalle oder nicht gefalle^ 
ohne es mit einem Gesetze oder Begriffe zu vergleichen." 
Dass für die „Erfindung", das heisst für den schaffenden 
Künstler, das „bewusste Verständniss" nicht nöthig ist, 
steht fest; ja, man könnte behaupten, es wäre eher einHinder- 
niss; denn je mehr er den Gesetzen folgen will, um so we* 
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niger kann er unbeirrt schaffen. Anders aber verbält es sich 
mit dem Urtheii. Der „künstierisch gebildete Geschmack'% 
auf den Hdmholtz hinweist, ist ja ein Product natürlichen 
Schönheitssinnes und der Bildung, das heisst des Bewusst- 
seins der Gesetze, das zu gleicher Zeit erfasst und auffasst 
Das Helmholtz'sdie Werk wird fiir Jeden, der nicht den 
einseit^en doctrinären Standpunkt einnimmt und Alles, was 
nicht direct in seinen Systemrahmen passt, genngschätzi<^ 
betrachtet, eine rdche Fundgrube sein. Dass es jedoch trotz 
aller grossen Vorzüge einen dauernden Einfluss auf die allge- 
meinen ästhetischen Anschauungen ausüben wird, kann be- 
zweifelt werden. Die Gefiihktheorie hat in neuester Z&t in 
Norddeutschland wieder weites Feld gewonnen und ist in ein 
Bündniss mit der Theologie getreten. Viele Anzeichen deu- 
ten dahin, dass in Bälde nicht der religiöse Glaube an eine 
unvergängliche, unnennbare höchste Macht, sondern, und in 
höherem Grade, der kirchliche Formglaube in die Frage von 
der Auf&ssung und dem Verständniss grosser kirchlicher 
Tonwerke mit hineingezogen werden wird. Die Wissensdiaft 
und die Kunst werden dann einen neuen Kanon erhalten, nach 
diesem wird nicht das Kunstwerk als solches beurtheilt, son- 
dern zuerst die ihm zu Grunde liegende Gesinnung, fUr wel- 
che sdbstverständlich auch die gehörigen Vorschriften gege- 
ben werden; folgerichtig muss dann auch das Recht der 
Beurtheilung solchen Vorbedingungen unterworfen werden. 
Wir wollen jedoch mit Bestimmtheit hoffen, dass der wahre 
Glaube gegenüber der Heuchelei und die Wissenschaft gegen- 
über dem Schönrednerthum ihr Recht vertheidigen und be- 
haupten wird. 

Wir wenden uns nunmehr von den Werken, welche die 
Tonkunst nur neben den anderen Künsten besprochen haben, 
oder, wie das Helmholtz'sche, wissenschaftliche Fragen er- 
örterten, welche der Acsthetik ferner liegen, zu denen, welche 
sich ausschliesslich mit der Musik als Kunst, mit deren Dis- 
ciplinen und mit der Musikästhetik beschäftigen. Iiier ist 
vor Allen Hauptmann's ..die Natur der Harmonik und Me- 
trik" zu nennen, eine der schönsten Gaben der Musikwissen- 
schaft; das Werk eines edlen Künstlers, der mit bedeutender 
schöpferischer Begabung das reinste Gemüth und eine sel- 
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tene gründliche und umßissende Bildui^ verband, ein Werk, 
das von den bedeutendsten Physikern wie Helmholtz u. A. 
ebenso hoch geschätzt wird, wie von den Fachmusikem. 
Was darin von der Entwicklung der Harmonik von den Be» 
Ziehungen der Metrik zur BUdui^ der Tonfonnen gesagt 
ist, wird selbst denen, die sich nicht zu AUem verstehen 
können, immer ein Quell dankenswerther Belehrung sein. 
Doch nicht dieser theoretische Theil ist es, mit dem wir 
hier zu thun haben, sondern die ästhetischen Betrachtungen, 
welche der edle Künstler an seine Theorien und Forschun- 
gen knüpft. Da begegnet man denn mancherlei apodiktisch 
ausgesprochenen Irrthümem; Irrthümer eines edlen Gemü- 
thes, aber darum nicht weniger von der Wahrheit und Er- 
fahrung entfernt 

„Die Musik ist in ihrem Ausdruck allgemein ver- 
ständlich. Sie ist es nicht fiir den Musiker allein, sie ist 
es fiir den menschlichen Gemeinsinn. Auch ist die Musik 
nicht von grundverschiedener Beschaffenheit im Volksliede 
und in der Bach'schen Fuge oder Beethoven'schen Symphonie. 
Wenn der Inhalt des complicirteren Kunstwerkes sein Ver- 
ständniss erschweren kann, so sind es doch immer dieselben 
im Einzelnen allgemein verständlichen Ausdrucksmittel, 
durch welche das grösste wie das kleinste Musikstück zu uns 
spricht, in einer Sprache sich uns mittheilt, zu der wir die 
Worte und die (iramniatik nicht erst zu lernen nöthig haben. 
Der Dreiklang ist fiir jedes Ohr eine Consonanz; die Disso- 
nanz bedarf fiir den Nichtmusiker. wie fiir den Musiker der 
Auflösung : ; die J3issonanz ist für jedes Ohr etwas Sinn- 
loses. Was musikalisch unzulässig ist, das ist es nicht aus 
dem Grunde, weil es einer vom Musiker bestimmten Regel 
entgegen, sondern weil es einem, dem Musiker vom Menschen 
gegebenen, natürlichen Gesetze zuwider, weil es logisch 
unwahr, von innerem Widerspruche ist. Der musi- 
kalische Fehler ist ein logischer, ein bY^hler fiir den all- 
gemeinen Menschensinn, nicht für einen musikalischen 
Sinn insbesondere." 

„Nicht das In-sich-sein oder todte Verharren in der Ruhe 
und nicht das Ausser -sich -sein in der Bewegung ist Ton, 
sondern das Zu-sich-kommen". 
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Ueber das Verhältniss der Musik zur Poesie und deren 
Verbindung: „Matheson hat sich anheischig gemacht, einen 
Thorzettel zu komponiren. Dem hihalte eines Thor- oder 
Speisezettels würde aber der musikalische Ausdruck wenig 
genügen. Es könnte sich allenfalls die Freude an be- 
kannten Namen in erstcrem, und an Leibgerichten 
in letzterem musikalisch aussprechen lassen. Die Rede aber 
nach ihrem Wortausdruckc zu betonen, sie in ihren Einzel- 
monienten zu nüanciren, kann die Aufgabe der Musik so 
wenig sein, als sie ihrer Natur nach eben das Entgegenge- 
setzte zu thun hat: sie hat in der (jefühlssprache verbunden 
auszudrücken, was die verstandige \\"orts[)rache nur getrennt 
auseinander, und nacheinander setzen kann. Wo diese von 
Freude und Leid spricht, und gesondert erst das lune, dann 
das Andere nennen muss, da wird die Musik das Leid in 
der Freude, und die Freude im Leide ausdrücken 
können und ausdrücken sollen, nicht aber das eine 
Wort freudvoll, das andere leidvoll zu betonen haben-. Jeder 
dieser Satze enthalt einen Irrthum. Wir wollen mit dem 
Ausdruck ..Gefühlssprache" gar nicht rechten, aber wie kann 
man behaupten wollen, dass die Musik ..Leid in der Freude'* 
ausdrücken kann und soll : Die beiden Worte sind bestimmte 
Begriffe, die jeder Gebildete sofort genau erfasst. und die 
sich daher ganz gut so dicht nebeneinander stellen lassen. 
Aber wo sind die Accorde, die Melodien, die dicht auf ein- 
ander folgend jene Kmpfindungs-Begriffe ..ausdrücken sollen 
und können"?! Behauptungen, wie die angeführten, sind un- 
haltbar, wenn sie nicht durch unwiderlegliche Beweise aus den 
Kunstwerken selbst unterstützt werden, und sie dienen leider 
nur dazu, die Begriffsverwirrung zu vermehren. Allerdings 
sagt Hauptmann später, da er von Auslegung der Musik 
spricht: „Nicht die Musik hat den unbestimmten Sinn, sie 
sagt einem Jeden dasselbe, sie spricht zum Menschen, und 
sagt nur menschlich (^icfühltes. Fine Mehrdeutigkeit kommt 
erst zum Vorschein, wenn jeder den (lefühlsausdruck, den 
er empfing, in einen besonderen Gedanken fassen, wenn er 
das flüssige Wesen der Musik fixiren, das Unaussprechliche 
aussprechen will**. Ganz richtig! Aber sobald eine Mehr- 
deutigkeit der Auslegung zugegeben werden muss, hört jede 
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Bestimmung auch von Seiten des Philosophen auf, und es 
bleibt nur das Eine, was auch Hauptmann unmittelbar vor 
den eben angeführten Sätzen sagt: Die eigentliche und ganze 
Bedeutung der Musik „ist eben auf das Bestimmteste nur 
in ihr selbst enthalten". 

In H. Krüger's Buche: „Beiträge zuo^ Leben und zur 
Wissenschaft der Tonkunst^S besonders aber in setnon „Sys^ 
tem der Tonkunst^*, ist das Princip vom Inhalte bestimmter 
Gefühle auf die Spitze getrieben und sind die mystischen 
Anschauungen der romantischen Philosophie, als deren Haupt 
Schelling zu betrachten, bb in die Einzelheiten entwickelt 
Nichtsdestoweniger sind die beiden Werke für das Studium 
werthvoll; durch die umfassende gründlichste Kenntniss aller 
Zweige der Tonkunst und durch den sittlich strengen, aber 
wohlthuenden &nst, der sich überall kundgiebt, wirken sie 
angenehm auch auf den Leser, der mit vlden Ansichten nicht 
übereinstimmt — Es ist nicht möglich, in der Kunst nur 
eine gewisse Richtung und den höchsten Standpunkt gelten 
zu lassen und nicht auch manchen weniger hochstehenden 
Gattungen die Berechtigung zuzugestehen, ohne einseitig zu 
werden; wie im organischen Leben ein ewiges Werden und 
Vergehen vorwaltet und mancher Zersetzungsprocess zu neuem 
Entstehen führt, so auch in der Kunst Das Ideal soll dem 
Künstler und dem Beurthciler immer heilig bleiben; aber alle 
Erscheinungen lassen sich nicht nach dem einen idealen 
Maassstabe beurtheilen, man darf nicht alle verurtheilen, wel- 
che ihm nicht cnts{)rechcn! 

Das huch von A. B. Marx: „Die Kunst des neunzehnten 
Jahrhundert's und ihre Pflegemethode der Musik", ist ein 
schön geschriebenes, anziehendes Werk, gehört aber nach 
unserer Ueberzeugung zu jenen Büchern, welche dem wissen- 
schaftlich Vorbereiteten wenig Neues, dagegen dem Unvor- 
bereiteten manche Gefahr bringen, weil in ihnen zu oft die 
enthusiastische Phrase an die Stelle der wissenschaftlichen 
Erörterung tritt. Allerdings darf nicht unerwähnt bleiben, 
dass dieses Buch im Jahre 1855 erschienen ist, in einer Zeit, 
wo fast alle geistigen Interessen sich in den musikalischen 
concentrirten, und dass zur Zeit als das Buch gedruckt wurde, 
HansUck's Studie noch nicht veröffentlicht sein konnte — 
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es geschieht dessen mit keiner Silbe Erwähnung. Wir können 
hier nur die Capitel in Betracht ziehen, welche sich mit der 
Wesenheit der Musik beschäftigen, und in diesen findet sich 
neben videm Geistreichen doch ebenso viel Bedenkliches, 
das heute selbst von den Anhängern der reinen Gefiihls- 
theorie nicht mehr vertheidigt werden dürfte. Wenn z. B. 
Marx sagt: „Der Mensch ist ein Schall- und Lichtwesen, in 
den Licht- und Schallseiten der Welt findet er Verwandtes 
und Eigenes, Seiten seiner selbst^S so kann man auch das- 
selbe bis zu einem gewissen Grade von manchen Thieren 
behaupten; das Pferd, das beim Klai^e der Trompete sein 
Ohr spitzt, bald auch die Bedeutui^ dieses oder jenes be- 
sonderen Rufes erkennt und Im Circus nach dem Tacte tanzt, 
konnte ebenso gut als Schallwesen bezeichnet werden. — 
Und was sollen wir davon sagen, wenn allerlei Heerden der 
verschiedensten Thierarten nach des Hirten Horn sich zum 
Ausmarsch aus dem Dorfe oder zur Rückkehr versammeln? 

Was Marx von der höheren, nicht endlichen Liebe als 
der Schöpferin des Kunstwerks sagt, ist poetisch gedacht 
und schön ausgedrückt, hat aber mit der wissenschaftlichen 
Prüfung des Gegenstandes wenig zu thun. Ein Beispiel, wie 
wenig im Ganzen die itsthetischen Forschungen jener Zeit 
mit den gegebenen h^actoren rechneten, bieten die Betrach- 
tiin^^cn über die Anziehung, welche der Stoff auf den Künstler 
ausübt, und die Idee, welche der Künstler an diesem Stoffe 
oflenbart. Marx sagt wörtlich : „Ein Weib kann zunächst 
als gesunde Creatur erfreuen; so schaut Rubens meist die 
Frauen an und setzt unbedenklich sein tüchtig Weib als 
Himmelskönigin in die Wolken; gewiss hat er unbcwusst aus 
der Wirklichkeit weggelassen, was jene Fleischesherrlichkeit 
beeinträchtigt hätte, und zugefügt an warmen Blutes Blüthe 
und niederländischer Selbstgewissheit, was etwa gefelilt. \\ eiche 
Galerie Hesse sich zwischen diese flandrische Madonna und 
jene ..una certa idea". die Rafael zu der Sistina mit den 
tiefen Geisteraugen und dem mahnenden Blick des Christus- 
kindes erhoben hat, aufführen! Welche Reihe von Men- 
schenbildern füllt den Raum zwischen jenen Sealpen und 
Menschenhautbälgen, welche die Berliner Meipomene Char- 
lotte Birch-Pfeiffer bei Auerbach und anderenorts zusammen- 



Digitized by Google 



94 Vischer, Karl Kostlin, Carriere, Lazarus, Helmholtz etc. 

gebeutet und jenen typischea Gestalten, in denen das Men- 
schenthum air seine Höhen und Tiefen, allen Fluch und 
S^en seines Daseins dem einzigen Shakespeare darbietet" 
Es bedarf wohl nicht einer Kritik der sonderbaren Zusam- 
menstellung: auf der einen Seite Rubens und Rafael, auf 
der anderen Charlotte Birch-Pfeifler und Shakespeare; wir 
wollen nur auf einen wichtigen Punkt hinweisen, den Marx 
ganz vergessen zu haben scheint, dass nämlich der Maler 
nur idealisiren kann, was er sieht, und dass er und der 
Dichter die Gestalten für ihre Bilder nicht aus der Luft 
holen, sondern aus der Welt, die sie un^ebt, dass jeder 
grosse Künstler nur der hervorragendste aus emer Gruppe 
mitberechtigter Zeitgenossen ist, und dass er die Ideen seiner 
ZMt höher trägt, läutert und veredelt — nicht etwa ganz 
neue schafft, deren Keim nicht schon in dem nationalen 
Boden gelten hätte.*) Die Kunstgeschichte mag vielleicht 
hier und da einen Künstler nennen, der dahin strebte, in 
seinen Werken einen vollständigen Gegensatz zur Geschmacks- 
richtung seiner Nation au&ustellen — Berlioz hat das in 
Frankreich gethan — , aber solche Beispiele sind ganz ver- 
einzelt, und die Wirkungen derartigen Strebens waren nur 
sehr geringe; selbst der edle Berlioz, dem hohe Ideale vor- 
schwebten, luit mit seinen Werken nur einen Erfolg des In- 
teresses zu erreichen vermocht, weil er ganz ausserhalb des 
nationalen Rahmens trat, weil er französisch sein nicht 
wollte, deutsch sein nicht konnte. Es mag auch darauf 
hingewiesen werden, zu welchen Widersprüchen selbst ein 
so gebildeter Geist und gründlicher Kenner der Musik wie 
Marx durch dies Streben, der Gefühlsästhetik neue Seiten 
abzugewinnen, verleitet werden kann. Er sagt in dem eben 
besprochenen Werke: die Alten im Orient und in Hellas 
hätten ihren Tonarten Charaktere und Wirkungen ange- 
dichtet, die unmöglich in ihnen, sondern nur in Anderem 
und in dem Geiste des Hörers vorhanden sein konnten. 
Nichtsdestoweniger hat er einige Jahre später in seiner Bio- 
graphie Gluck's eine sehr bestimmte Charakteristik der jetzigen 



*) Wir veru'eisen auf Taings „Philosophie de Tart'', wo das alles vor- 
trefflich dargel^t ist. 
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Tonarten aufgestellt, obwohl auf ein solches Unternehmen 
seine Bemerkung über die Alten vollständig Anwendung fin- 
det. Was Marx sonst noch über das Wesen der Musik sagt, 
bekundet überall den feinen Geist und Schriftsteller, bietet 
aber nirgends einen festen Standpunkt für weiteres seibst- 
ständiges Forschen. Die Ansicht von Schmerz- und Freu- 
delauten als ersten Anlässen der Musik wird wiederholt, 
dann die Entstehung der Instrumentalmusik aus dem Ge- 
sänge dargelegt Solche Ansichten und Darlegungen müs- 
sen streng wissenschaftlich, physiologisch durchgeführt wer- 
den, um werthvolle Anwendung auf die Aesthetik bean- 
spruchen zu können; im Gegenfalle sind sie bedeutungslos. 

Von den neueren Aesthetiken der Tonkunst, das heisst 
denen, die sich mit ihr allein beschäftigen, haben wir die 
von Dr. Heinr. Adolf Köstlin') hervorzuheben, welche, auf 
dem Boden der neueren Forschungen von Hanslick und 
Hehnholtz fussend, ein anschaulichstes Bild der verschieden- 
artigen Gattungen tnetet und in schönem klaren Stile geschrie- 
ben ist Naumann's „Tonkunst in der Culturgeschichte**, von 
der bisher der erste Band In zwei Hälften erschienen ist, ent- 
hält vid Gutes und zeugt von gründlichen Studien, schweift 
aber zu sehr vom Hauptgegenstande in die entferntesten 
Gebiete und ist etwas sdiwerfällig geschrieben. 



Nicht zn verwechseln mit Professor Karl Köstlin, dem Mitarbeiter 
Viacher'^ von dem berdts gesprodien worden ist. 




I 
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Capitel IX. 

Musikgeschichte und Biographien. 

Ambros, Brendel, Köstlin, Langhans etc. 

as immer mehr sich verbreitende und verstärkende 
Interesse an der Musik hat nothwendigerweise 
auch in der Geschichtsforschung bedeutende Ent- 
faltung veranlasst. Es darf daher nicht verwun- 
derlich erscheinen, wenn seit 1850, in einem 
Zeiträume von dreissig Jahren, fast mehr Musikgeschichten 
veröffentlicht worden sind, als in den hundert vorhergehen- 
den. Auch entspricht es dem ganzen Entwicklungsgange 
der Musikästhetik, wenn die neuere Musikgeschichte erst 
streng fachwissenschaftlich, dann culturhistorisch und endlich, 
„populär-ästhetisch" behandelt wurde. Denn so lange das 
Interesse an der Tonkunst noch kein ganz allgemeines war,, 
konnte die Geschichtschreibung nur auf die Aufinerksamkeit 
emes kleinen Kreises rechnen, ^d nur bei einigen Fachge- 
lehrten, Kunstfreunden und in den Bibliothdcen Au&ahme,. 
musste streng wissenschaftlich gehalten werden. Als jedoch 
grössere Kreise begannen, sich mit ihr zu beschäftigen, da 
trat die Richtung hervor, die weniger die Anforderungen des 
Fachmannes und mehr das Verständniss der gebildeten Laien 
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beachtete, und gewann Verbrettung. AUerdii^ können die 
Musikgeschichten, welche sich zu eingehend mit der Musik 
der vorchristlichen Zeit beschäftigen, nur eine sehr geringe 
Theilnahme erwarten, weil selbst das archäologische Ver- 
dienst der Forschungen als ein bedingtes erscheinen mag. 
Denn jede andere Kunstgeschichte stützt ihre Darstellungen 
und Urtheile auf vorhandenes Material; noch existiren Bau- 
werke und Schöpfungen der bildenden Kunst der alten Völker; 
von Dem, was diese Kunstwerke thatsächlich sind, schliesst 
der Geschichtschreiber auf das geistige Leben ihrer Zeit und 
auf den £influss, den sie auf die spätere Entwicklung geübt 
haben mögen. Aber in der Musik fehlt eine solche Grund- 
lage; wir besitzen keine Tonwerice der Aegypter und der Ju- 
den, bei denen die Musik mehr ab jede andere Kunst gepflegt 
wurde. Und Alles, was von der griechischen Musik gesagt 
wurde und wird, beruht auf Voraussetzungen; selbst wenn 
diese sich als richtig erwiesen, wäre das Resultat ohne die ge- 
ringste Rückwirkung auf unsere Musik. Man kann im grie- 
chischen, gothischen oder Renaissancestile bauen. Versuche 
einer prae-Rafaelischen Malerei sind von bedeutenden Meistern 
ausgegangen; aber eine Musik, die in lang verflossene Jahr- 
hunderte zurückgriflfe, wäre ein Unding, und für die vor- 
christlichen Zeiten fehlt jeder Anhaltspunkt.*) Aus diesem 
Grunde wird der erste Band der vortrefflichen Musikge- 
schichte von A. W. Ambros nur ein in Bezug auf grosse 
Gelehrsamkeit, tiefe Forschung und ausserordentlichen Fleiss 
hochgeachtetes monumentales Werk bleiben, ohne starke Rück- 
wirkung auf die eigentliche Kunstanschauung. Wäre der edle 
Mann nicht so unerwartet der Kunst entrissen worden, als 
er kaum an den Punkt gelangt war, wo seine Geschichte das 
künstlerische Interesse anregte; hätte er erlebt, das Werk zu 
vollenden und eine neue Ausgabe zu überwachen, so würde 
er in diese manchen historisch- archäologisch schätzenswer- 
then, aber der Musikgeschichte gleichgültigen Abschnitt der 



*) Westphal's und Gevaeri's Untersuchungen über die aiilike Musik und 
Rhythmik sind in ihrer Art Werke von höchstem Werlhc, al tr <lcr Schwer- 
punkt ihrer Hedeutung \k-<^i mehr auf Seite der wissenschaftlichen Forschung 
als eines künstlerischen Impulses, wie er z. B. von Winkelmann's „Gesciiichie 
Kanst hn Alterthnm" ausgegangen ist. 
£hrU«li: Die lIiitlk.AMth«tlk. 7 
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ersten gewbs nicht niehr aufgenommen haben. Sein Tod 
war ein grosser, ^st unersetzlicher Verlust für die Musik- 
wissenschaft; durch sein reiches und umfassendes Wissen, 
dürch seinen unermüdlichen Fleiss, durch Gründlichkeit und 
besonders fein gebildeten Geschmack erschien er vor Allen 
berufen, eine G^hichte der Tonkunst zu schreiben, welche 
bei streng wissenschaftlicher Behandlung dennoch auch wei- 
tere Kreise interessiren konnte. Wenn er ^ch anfei^ in 
weiten Abschweifungen auf culturhistorischem und philoso- 
phischem Gebiete gefiel, so merkt man es jedem neuen Bande 
an, wie er immer kna[)pere Form anstrebte. Leider kam er 
nicht weit über Palestrina hinaus. 

Franz Rrendel's „Geschichte der Musik in Italien, Frank- 
reich und Deutschland", die nun bereits in sieben Auflatjen 
Verbreitung gefunden hat. mag als das „populärste" Werk 
der Gattung bezeichnet werden. Ihr Verfasser verstand es, 
das allgemeine Interesse von vornherein zu erwecken, indem 
er Untersuchungen über die alte vorchristliche Musik ganz 
bei Seite Hess, gleich bei den bekannten musikalischen Bestreb- 
ungen v^on Ambrosius und Gregor dem Grossen begann, in 
lebendiger Darstellung die Kntwickelung bis zum siebzehnten 
Jahrhundert behandelte und dann der Geschichte der neuen 
Zeit bis auf die letzten Phasen: Wagner, Liszt, Berlioz, ganz 
besondere Beachtung widmete. Er nimmt entschiedenste Par- 
tei für die neue Richtung, erblickt in ihren Schöpfungen den 
Höhepunkt der Kunst und in ihren Principien die Grundlage 
neuer Fortbildung. Trotz dieses einseitigen Standpunktes 
besitzt das W'erk manche Vorzüge und ist gut geschrieben. 

In gleicher Richtung wie Brendel bewegt sich W. Lang- 
hans in seiner ..Musikgeschichte in zwölf Vorträgen". Doch 
hat er dem Alterthum ein Capitel gewidmet und einigen 
Zwischenperioden mehr Aufmerksamkeit zugewendet als Bren- 
del. Sein Buch erfreut sich mit Recht sehr guter Aufnahme. 
Reissmann's „Geschichte der Musik'* greift in die ältesten 
Zeiten zurück und geht bis in die neueste; sie sieht in Schu- 
mann den Abschluss der Kunstperioden und bekämpft Wag- 
ner in heftiger Weise. Dommer's vortreffliches ,,Handbuch 
der Musikgeschichte" endet mit Beethoven's Tode und ver- 
meidet jede Berührung mit den neuen Richtungen, gegen- 
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über welchen das Behaupten eines ganz neutralen Stand- 
punktes zu den schwersten Aufgaben zählt. 

Heinr. Adolf Köstlin, von dessen trefflicher Acsthetik 
der Tonkunst" wir bereits gesprochen, versucht in seiner 
Musikgeschichte das Historische und Biographische mit dem 
Aesthetisch-Kritischen zu verbinden und die Beziehung der 
Musikstile und Musikformen zu den Zeitideen und der all- 
gemeinen Geschichte hervorzuheben. Die vollständige Durch- 
fuhrung dieser Aufgabe bedingte einen viel grösseren Um- 
fang des Buches, als ihm der Verfasser n.ich seiner eigenen 
Erklärung geben wollte. ..um es den Lelircrkreisen zuganglich 
zu erhalten." Von den vierhundertundsechzi^ Seiten hat er 
die ersten fünfundfünfzig der alten Musik gewidmet, von der 
keine Werke existiren, es ist also eine geistige Wechsel- 
wirkung zwischen solchen und dem Culturleben nicht nach- 
zuweisen; und da er auf alle Musikbeispiele und Analysen 
verzichten musste, so Hess sich die Klippe jener Art Dar- 
stellung nicht vermeiden, die mehr in die ..Essays" und 
Feuilletons als in eine Musikgeschichte gehört. Doch besitzt 
das Buch den grossen Werth, dass es überall der gesunden 
Anschauung der Kunst den Weg zeigt, alle Ueberschwäng- 
lichkeit und auch alle Polemik vermeidet. 

Unser Grundriss beschäftigt sich nicht in noch einge- 
henderer Weise mit den verschiedenen Musikgeschichten, weil 
dieselben zur Aesthetik nur in indirecter Beziehung stehen 
und weil deren Verfasser ihre ästhetischen Ansichten in an- 
deren Werken kundgegeben haben, weiche in vorhergehen- 
den Abschnitten besprochen wurden. Hier sei zum Schlüsse 
nur noch auf eine kleine sehr anregende Schrift hingewiesen: 
„Zur Periodisirung der Musikgeschichte", von Dr. Schneider. 
Der Ver&sser legt in manchen treffenden Bemerkungen die 
Unzulänglichkeit der bisherigen Eintheilung der Musikge- 
schichte dar und begründet einen Vorschlag zur „objectiven 
Periodisirung der Musikgeschichte.*^ Allerdings stellt er sich 
zu Richard Wagner und den 'Bestrebungen der Neuzeit nicht 
objectiv; und da seine Schrift im Jahre 1S63 erschienen ist, 
so lässt sich voraussetzen, dass er jetzt noch entschiedenere 
Gegnerschaft bekunden würde. Insofern als die ganze Zeit- 
strömung Elemente des Parteiwesens mit sich führt, wollen 

7* 
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wir mit dem Einzelnen nicht zu sehr rechten, besonders 
wenn er neben parteilichen und Verschiedenartiges zusam- 
menwerfenden Aeusserungen so viel Richtiges und Durch- 
dachtes bietet wie Schneider in seinem Schriftchen. 

* 

Zwischen der eigentlichen Musi]^[eschichte' und den 
schöngeistigen Werken, welche sich mehr mit den gai^- 
baren musikalischen Tagesfragen beschäftigen, li^en jene 
Schriften, welche einzelne Perioden oder einen bestimmten 
Zweig der Tonkunst wissenschaftlich behandeki. Selbstver- 
ständlich kann ihre Beziehung zur Aesthetik nur eine mittel- 
bare sein; aber sie lehren den Einfluss der Zeitideen, der ge- 
seHschaftlichen Gewohnheiten auf gewisse Tonformen kennen, 
bieten eine Grundlage zur richtigen Anschauung des Empfin- 
. dungslebens der verschiedenen Generationen, sind also für 
die Beurtheilung der Entwickelung der Musik ein sdir schätz- 
bares Material. Von diesen Werken wollen wir die wich- 
tigsten hervorheben« „Das deutsche Singspid von seinen 
ersten An&ngen bis auf die neueste Zeit' von Schletterer 
ist ein vortreffliches, von gründlichstem Studium zeugendes 
Werk, dem grössere Verbreitung zu wünschen wäre, da auch 
der Stoff zu den interessantesten culturgeschichtlichen ge- 
hört Auch seine „Geschichte der geisfichen Dichtkunst** 
(nicht vollendet) ist ein sehr verdienstliches Buch. 

Reissmann's „Geschichte des deutschen Liedes**, Lind- 
ner's „Geschichte des deutschen Liedes im achtzehnten Jahr- 
hundert** und dessen „Die erste deutsche stehende C^)er**, 
(eine vortreffliche Arbeit), Naumann's „Italienische Tondich- 
ter** sind dankenswerthe Beiträge; Ein ausgezeichnetes Buch 
ist Pohl's „Haydn und Mozart in London**. Handlick's „Mo- 
derne Oper** wird fiir alle Zeiten eine Fundgrube geistreich- 
ster und gründlichster Betrachtungen sein, ebenso sein „Con- 
certwesen in Wien** — wenn auch in diesem Manches eine 
mehr locale, weniger allgemeine Bedeutung besitzt 

Riehl's „Musikalische Charakterköpfe** sind auf ernste 
und gründliche Studien gestützt und gehören insofern fast 
zu den wissenschaftlichen Werken; jtie besprechen die allge- 
mdnen Kunstftagen vom ästhetischen Standpunkte, sind in 
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glänzendem Stile geschrieben und erinnern an Macaulay's 
„Essays'*; man kann mit dem sehr geschätzten Verfasser 
nicht überall einverstanden sein und doch aus seinen Ar- 
beiten Anregui^ schöpfen. Im Jahre 1878 hat er einen 
längeren Artikel veroifendicht: „Die Kriegsgeschichte der 
deutschen Oper, Vorstudien zu einem Charakterkopfe der 
Zukunft^, dem wir hier eine eingehendere Betrachtung wid- 
men müssen, weil er eine brennende und nie zu löschende 
Frage behandelt. Riehl geht von dem Grundsatze aus, dass 
die Oper eine zwitterhafte Kunstgattung sei und auch nichts 
Anderes sein könne, die Zwitterhaftigkeit sei „bedingt durch 
ihre Eigenthümlichkeit**. Das ist wahr — und doch wieder 
nicht Wir haben lange über diesen Gegenstand nachge- 
dacht; auch uns ist die Oper als eine niedriger stehende 
Kunstgattung erschienen. Schon dass die Helden und Hel- 
dinnen alle singen müssen, dünkte bedenklich - denn im 
Leben existiren sie nicht, sie sind nur Operngebilde. Dann 
die vielen Nebendinge, von denen der künstlerische Ein- 
druck theihveise abliiuigt: I3ecorationen, Costünie, Beleuch- 
tung, Regie, Maschinenwesen und hunderterlei derartige Mit- 
hebel — sind sie nicht geeignet, jeden reinen Kunstgenuss 
zu trüben? Es liessen sich viele Seiten füllen mit den Bewei- 
sen, dass die Oper kein Musikkunstwerk sei im Vergleich 
zum Oratorium oder zur Symphonie. 

Aber nach langer, reiflicher Erwägung sind wir zu der 
Ueberzeugung gelangt, dass die Verwerfung der Oper gleich- 
bedeutend ist mit der Verwerfung dramatischer Kunst über- 
haupt, weil die meisten Bedenken, welche gegen die Oper 
erhoben werden können, in gleichem Maasse das Drama tref- 
fen, und zwar gerade das höhere. Helden und Heldinnen, 
die in Versen reden, sind im Leben ebenso wenig vorhanden 
als singende: und nun gar ..gewöhnliche" Leute aus dem 
Volke! Und dennoch! wer wollte es anders haben im wirk- 
samsten dichterischen Kunstwerke, im Drama! Kann irgend 
ein Gebildeter der Erde sich „Wallenstein's Lager'* in Prosa 
denken? Und es sind doch meistens recht ungebildete Sol- 
daten, die da ihre Meinungen austauschen! „Lasst sie gehen, 
sind Tiefenbacher, Gevatter Schneider und Handschuhmacher, 
Lagen in Garnison zu Brieg, Wissen viel was der Brauch 
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ist im Kri^.** Es versuche doch Einer Das in Prosa zu 
. sagen — wie es matt und schwächlich klingen wirdi Aller- 
dings giebt es ja auch \\Mrkungsreiche Dramen in Prosa; 
überall, wo die mehr alltäglichen Empfindungen angeregt 
werden sollen, oder wo heftigen Leidenschaften ungebändigter 
Ausdruck g^eben wird, im bürgerlichen, sentimentalen oder 
im höheren Gesellschaftsdrama, ist vielleicht die Prosa allein 
anwendbar. Aber die grössten Kunstwerke dramatischer Dich- 
tung aller Nationen sind in Versen geschrieben. So lange 
also Gretchen im „Faust" uns entzückt als ein unvergleich- 
liches Gebilde natürlicher Anmuth und kindlichen Gemüthes: 
so lange Valentin uns als eine Gestalt erscheinen wird, in 
welcher das moderne Ehr- nnd Standesgefühl mit wahrhaft 
antiker Gewalt und mit wunderbarster dichterischer Schöpf- 
ungskraft dargestellt ist: so lange Niemandem die Frage 
einfallt, ob denn eigentlich die Beiden in Versen reden dürf- 
ten, da sie gewiss im Leben nicht eine Ahnung davon hatten : 
so lange werden auch die im ersten Moment anscheinend 
gerechtfertigten Bedenken gegen singende Helden haltlos 
bleiben. Und so lange wir uns auch nicht um den Privat- 
charakter der Herren und Damen, welche im Oratorium 
wirken, bekümmern, nicht ein Zeugniss des Pfarrers von 
ihnen verlangen, wenn sie den Heiland und die Apostel 
singen, nicht den Juden verbieten, in christlichen Messen und 
Oratorien Hauptpartien auszufuhren, so lange wollen wir auch 
die in letzter Zeit wieder auftauchende Theater-Sittlichkeits- 
frage ruhen lassen. 

Riehl meint: „Die Oper ist die vergäi^lichste Kunst- 
gattung, ihre Werke veralten am raschesten", und der Ver- 
such, eine Oper von Händel oder Scarlatti im Theater auf- 
zuführen, wäre ein vergeblicher, die Mode spiele hier eine 
zu grosse Rolle. Ganz richtig! Aber die Dramen von Hou- 
wald. Müllner, Raupach sind viel jünger als die Opern von 
Scarlatti, und wir möchten sehen, wie der Versuch einer Auf- 
fuhrung von „Isidor und Olga^ oder „Das Bild", die einst 
„volle Häuser machten**, heute ausfiele. Ja selbst die viel 
werthvolleren Dramen von Grillparzer und Halm — sie 
kommen nur noch als Experimente zum Vorschein, um bald 
wieder zu verschwinden. Wemi aber Riehl auf Shakespeare, 
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Calderon und Sophokles hinweist, deren Stücke noch heute 
auf der Bühne erscheinen, während Händd's und Scarlatti's 
Opern nicht gegeben werden können, so möchten wir be- 
haupten: wenn manches der Werke des erstgenannten hohen 
Meisters einer solchen Revision und Einrichtung für das 
Theater unterworfen wurde, wie das bei vielen Shakespeare- 
schen Dramen der Fall ist, so liesse sich ihnen eine wenig* 
stens ebenso gute Aufnahme vorhersagen, als die Calderon- 
schen und Sophokles'schen Stücke finden. 

Vortrefflich ist die Darl^ung Riehrs, wie die Oper, 
zuerst ein spedfisch italienisches Erzeugniss, erst nach und 
nach deutsch wurde und von einer schwachen Vertheidigung 
gegen italienische und französische Einflüsse zum starken 
Angriffskrieg übergehen konnte. Dieser wurde allerdings von 
Rid^ard Wagner begonnen, gegen den Riehl eine so ent- 
schiedene Abneigung hegt, dass er in ihm nichts anerkennt. 
Und das ist nicht recht. Man mag von der Verwendung 
der Gaben denken und urtheilen. wie man will — aber dass 
Vieles in sämmtlichen Werken Wagner's nur von höchsten 
Gaben geschaffen werden konnte, dürfte heutzutage wol 
schwer zu bestreiten sein und wird immer mehr und mehr 
anerkannt.') 

Sehr scharfsinnig sind Riehl's Bemerkungen über „Don 
Juan'" und „Freischütz", dass in diesen Sagenopern die han- 
delnden Figuren menschliches Fleisch und Blut und Geist 
haben und die Damonenwelt nur von fern in die rein mensch- 
hche Handlung hineinragt, wie im Hamlet und Macbeth. Auch 



*) Die neueste Zeit hat wieder einen wahres Aufsehen erregenden Be- 
weis {^ejjeben, dass es unmOi^lich ist, der Wagner'schcn Musik grundsfttz- 
lich die Pforten iler Kunstlcmpcl, selbst der cxciusivstcn, zu verschliessen. 
Die königliche liüchschule für ausübende Tuukunst in Berlin steht bekannt 
Udk unter der Leitung von Josef Joachim, dem glorreichsten Vertreter der 
clasttsdien ausabenden Kuns^ der uch in den fünfinger Jahren m einer £r- 
klftmng öffentlich von der Schule Wagner's losgesagt hat. BtA einer Prü- 
fung der ()j>ernklasse, die vor geladenen Gästen, also nur vor einem mit 
den Princi]neu der Hochschule i^lcichgesinnten Publikum stattfand, wurde 
unter Joachim's Leitung das Vorspiel und der Anfang des zweiten Actes 
von ifLohengrin** aufgeführt. Das Vors]»eI musste wiederholt werden, und 
die Singerinnen der Elsa und Ortrud ernteten stünnisdien B^alL Diese 
Thatsache bedarf keines Commentars. 
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seine Darstellung der Widersprüche, in welche die Oper mit 
den Anforderungen der Poesie und der Musik geräth. ent- 
hält vieles W ahre und zu Beherzigende. Aber wenn er dabei 
zu dem Schlüsse gelangt, dass die Oper verschwinden und 
durch das Oratoriuni ersetzt werden wird, wenn er von 
einem „politischen*" Oratorium spricht, welches viel höher 
stände als die politische Oper, in welchem „man weit ge- 
dankenhafter motivirend vorbereiten kann als auf der Bühne", 
so befindet er sich in einem edlen, aber darum nicht weni- 
ger entschiedenen Irrthume. ,,Tell" von Rossini ist aus dem 
Drama Schiller's entstanden, ,,eine Zeit lang als politische'' 
Oper betrachtet, dann aber „Sonntagsoper" geworden. Das 
mag wohl richtig sein. Aber das ..politische Oratorium'' 
Teil wäre doch eine noch sonderbarere Erscheinung als die 
politische Oper. Ueberhaupt wird ein anderes Oratorium 
als das auf religiöser Grundlage entstandene niemals feste 
Wurzel fassen und niemals entschieden wirken. Die neueren 
Versuche von Oratorien, denen ein anderer als ein biblischer 
oder religiöser Text unterlag, haben manchmal die Auf- 
merksamkeit und den Antheil des Publikums zu erregen ver- 
mocht, wenn sie so überaus herrliche Momente enthalten 
wie Schumann's „Paradies und die Peri'', oder wenn sie den 
Concertsangern so effectv^oUe, sehr gut in der Stimme liegende 
und auch edel gehaltene Arien bieten wie Bruch's ,,Odys- 
seus"; aber eine wahrhaft nachhaltige eindringliche Wirkung 
ward von ihnen nicht erzeugt.. Des genialen Rubinstein 
„geistliche Oper": „Der Thurm zu Babel", die als modern- 
stes Oratorium vielleicht den Andeutuncrcn Riehl's am meisten 
entsprechen mag, ist bei all' ihren grossen Schönheiten vielen 
Hörern nur als „Zwitterding" erschienen. Dagegen haben 
Brahms' „Deutsches Requienv und Kiel's „Christus" einen 
bleibenden Eindruck hinterlassen, weil sie eben religiöse Ora- 
torien sind, keine Concertopern. 

Eine Umgestaltung des Opern- und Thcatervvesens er- 
scheint unabwcislich , aber sie kann nur aJlmälig vor sich 
gehen und wird immer in den Grenzen des Praktischen blei- 
ben; die besten hitendanten, Directoren und Sänger werden 
nach den gegebenen Verhältnissen handeln, nicht nach dem 
Modell der „freien Menschheit", die eigentlich nie existirt hat. 
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ebensowenig nach ethischen Grundsätzen, denen auch auf der 
Bühne des Lebens nur selten Rechnung getragen wird. Und 
wenn Riehl sagt: „Die Kriegsgeschichte der Oper wird zu- 
letzt die Oper selbst zerstören^S so hat er wohl kaum be- 
dacht, wie viele Vorwürfe gegen die Oper das Theater im 
Allgemeinen treffen und dass dieses ohne jene nicht denk- 
bar ist Städte, wdche keine Bühne, also auch keine Oper 
haben, werden sich vielleicht ausschliesslich der Oratorium- 
pflege widmen und die älteren Werke öfters aufilihren. Aber 
wo immer ein Theater bestehen wird, dort wird auch das 
Verlai^^en nach der Oper hervortreten. 

Wir wollen diese Betrachtungen über Riehl's Buch nicht 
schliessen, ohne des vortrefflichen ersten Aufsatzes: „Die 
bdden Beethoven^^ zu gedenken, dn Meisterstück feiner Be- 
obachtung und humoristischer Darstellung. 

Zu den Büchern, welche abseits vom Streben nach for- 
mell abgerundeter und gemeinfasslicher Darstellung nur durch 
den gediegenen Inhalt wirken, aber auch nur von Wenigen 
beachtet und gewürdigt werden können, gehören Lindner's 
Abhandlungen „Zur Tonkunst". Der leider zu früh ver- 
storbene Verfasser') war Haupt-Redacteur der W)s.sischen 
Zeitung und ein gediegener IMusik-Kenner und -Forscher. 
Seine bereits erwähnten Werke ..Die erste stehende deutsche 
Oper" und die nachgelassene „Geschichte des deutschen Lie- 
des im i8. Jahrhundert" zeugen von gründlichsten Studien. 
Die oben genannten Artikel sind alle höchst beachtenswerth; 
am wichtigsten erscheint uns der „Ueber künstlerische Welt- 
anschauung", weil Lindner, obwohl ein eifriger Anhänger der 
Philosophie Schopenhaucr's. die Unhaltbarkeit der Schopen- 
hauer'schen Ansichten über Kunst und Musik ganz genau dar- 
legt. Sehr ernsten Lesern sei das J3uch bestens empfohlen. 

Küsters „Populäre Vorträge über Bildung und Begrün- 
dung des musikalischen Urtheils" sind zwar oft einseitig, 
bieten aber manches Schätzenswerthe in Bezug auf das Stu- 
dium der Musikwerke. 



*) Ernst Otto Lindoer, geb. 1820, f 1867. 

0** 
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Die Bedeutung der Biographie, Biblio-- 

graphie und Aesthetik. Winterfeld, Jahn, 
Chrysander, Spitta ii. s. w. 

wischen der allgemeinen Musikgeschichte und den 
Darstellungen einzelner Perioden oder einzelner 
Zweige, nehmen die Riographieen der grossen 
Componisten und berühmten Musiker einen vvich- 

tigen Platz ein. Sie beleben das Interesse an 

der Kunst im Allgemeinen, indem sie den Künstler als den 
hervorragendsten einer Gruppe Gleichstehender, als edelsten 
V^ertreter einer künstlerisch wichtigen Periode, als Träger 
der höheren Zeitideen, als geistigen Schätzesammler fiir die 
Nachwelt darstellen. Je mehr der Biograph die Aufgabe sol- 
cher Darstellung im Auge behalt, desto werthvoller ist sein 
Werk; je mehr er seine Meinungen vorschiebt, um sie dem 
Künstler anzupassen, desto schwächer ist das Ergebniss seiner 
Forschungen. Allerdings ist eine Biographie wie die von 
uns angedeutete, ein sehr schweres und nicht einmal dank- 
bares Unternehmen. Es verlangt selbstloseste Hingabe, Nicht- 
berücksichtigung der Tagesfragen, Erhebung über alles Pole- 
misiren, ruhige Betrachtung der Entwickelung der Mensch- 
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heit, liebevolles Preisen der guten Eigenschaften des grossen 
Meisters ohne zu zärtliches Verdecken seiner menschlichen 
Schwächen, die nicht etwa als Tugenden dargestellt werden 
dürfen (wie dies in manchen Biographien Beethoven's ge- 
schehen ist, auch in der Händel's von Chrysander); genaue 
Darlegung der kunst- und bildungsgeschichtUchen Entwick- 
lung einer bestimmten Periode, endlich wissenschaftlich ge- 
plante Hinführung zu ästhetischen Anschauungen und Ur- 
theilen. Die vollständige Lösung der Aufgabe \ erlangt auch 
Anerkennung alles Guten, das von Andern geleistet wurde, 
Nachsicht mit den Irrthümem, wenn sie nicht g^en das 
höhere Streben in der Kunst gerichtet waren. Also Be- 
scheidenheit des Autors bei vollem Bewusstsein der ehren- 
haften, selbstlosen Pflichterfüllung. 

Nachsicht mit Andern und Bescheidenheit sind aber sel- 
tenste Eigenschaften der Musikgelehrten; vielmehr findet man, 
mit Ausnahme gewisser Archäologen, die Seiten lange hef- 
tige Polemik darüber führen, ob gewisse Zeichen vor 30cx> 
Jahren von rechts nach links oder in entgegengesetzter Rich- 
tung geschrieben waren, bei keiner Gattung von Gelehrten 
stäricere Unduldsamkeit und Nachsichtslosigkeit als die man- 
cher Musikgelehrten. 

Wir schreiben einen Grundriss der Geschichte der Musik- 
Aesthetik, nicth der Musiklitteratur im Allgemeinen, können 
also nur den Biographien genauere Betrachtung widmen, 
welche von wissenschaftlicher GrundU^ au^^ehen, und viele 
ästhetische Forschungen und Urtfaeile htingen. Wir müssen 
uns daher versagen manche vortreffliche, aber rein bio- 
graphische Werke wie die von Weber*) (C. M. v. Weber), 
Thayer (Beethoven) und Anderen, auf die wir noch zurück- 
kommen werden, so genau zu besprechen, als sie es, von 
jedem anderen Standpunkte betrachtet, in hohem Grade ver- 
dienen; wir bedauern dies um so lebhafter, als schlichte^ 
wahrheitsgetreue Darstellung des Lebens eines grossen Künst- 
lers viel mehr zu gesunder Kunstanschauung beitrat ab 

♦) Der vortreffliche VerCuGer der Bi(^niphie seines herrlichen Vaters, 
des echt deutschen Operncomponisten, hat in der Vorrede selbst erklärt, 
da-ss er eine andere Form biographischer Darstellung gewählt habe als die von 
Jalui, Peru und Anderen gepflegte. 
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hochtrabende Urtheile und Aburtheilungen und schönredne- 
rische ästhetische Beschreibungen, Analysen und Erklärun- 
gen in wissenschaftlichen Werken. 

Bei der Prüfung gelehrter Musiker-Biographien ist die 
Grenze aswischen geschichtlichen und bibliographischen For- 
schungen und allgemeinen ästhetischen Urtheilen sehr ge- 
nau zu bezeichnen und im Auge zu behalten. Die ersteren 
verlangen ein sehr fleissiges, langu'ieriges und sehr gründ- 
liches Studium, einen Aufwand von Zeit und Mühe wie fast 
kein anderes Kunststudium; sie bedingen ausgebreitete theo- 
retische Kenntnisse, die Gabe, richtige Quellen zu entdecken 
und zu benutzen f einen gewissen bibliographischen Instinct. 
Sie sind also eine höchst verdienstliche Arbeit und haben 
volles Anrecht auf Anerkennung der Musiker und Musik- 
freunde. Ganz anders sind ästhetische Urtheile zu bemessen. 
Sie bedingen vor Allem vielseitig gebildeten Geschmack 
und Unbefangenheit. Diese letztere ist fast gar nicht zu 
verlangen von einem Biographen, der Jahrzehnte Mühe und 
Fieiss ver^vendet um das Wirken und die hohe Bedeutung 
eines Meisters nach allen Seiten hin zu erforschen und dar- 
zustellen, der bestrebst sein muss, diesen Einen zu verherr- 
lichen und daher unwillkürlich andere Gleichberechtigte, 
wenn auch nicht verkleinem, doch weniger beachten oder 
preisen wird. Unbefangenheit ist bei einer derartigen Arbeit 
nicht unbedingt nöthig; diese kann sogar mit einer gewis- 
sen Einseitigkeit betrieben sein, um recht einheitlich gestal- 
tet zu erscheinen. Vom Biographen ist im Allgemeinen der 
gebildete Geschmack nicht strenge zu verlangen, von wel- 
chem Hessing sagt: „Der wahre Geschmack ist der allge- 
meine, der sich über Schönheiten aller Art verbreitet, aber 
von keiner mehr Vergnügen oder Entzücken erwartet, als 
sie gewähren kann.'' Das stärkste Recht nicht unbefangen 
zu sein, muss der Musikerbiographie zuerkannt werden, weil 
hier, wie schon angedeutet, die Forschungen und das Studium 
entschieden noch schwieriger sind als in anderen Künsten, 
und der Erfolg nur sehr langsam, die grosse Mühe kaum 
lohnend, erreicht wird. Der Verfasser einer Dichterbic^raphie 
muss weitgetriebene Einseitigkeit vermeiden und das Urthetl 
des gebildeten Publikums mit in Betracht ziehen, auf dessen 
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Thdlnahme er auch rechne» darf; aber die Zahl der com- 
petenten Beurtheiler von gelehrten Musikerbiographien ist 
eine verhältnissmässig sehr geringe; die wissenschaftlich ge- 
schriebenen Werke der Gattung gewinnen nur sehr langsam 
einen grösseren Leseriereis: die Verfasser haben für die An- 
sichten des Publikums wenig oder keine Rücksicht einzuhalten, 
und es ist ihnen weitester Spielraum geboten für ihre rein 
persönlichen Ansichten und Urtheile. 

Unter den zuletzt bezeichneten Werken stehen die von 
Winterfeld J. Gabrieli und sein Zeitalter , Jahn Mozart), 
Chrysander (Handel . Spitta Bach obenan.* Diese Gelehr- 
ten haben in musikc^eschichtlicher Forschung und Darstel- 
lung Hochbedeutendes, zu Dank X'erpfiichtcndes geleistet, 
und neben ihnen kann nach unserer Ueberzeugung Marx 
(Biographie Gluck's und Beethoven's erst in /.weiter Reihe 
genannt werden. Bezüglich der ästhetischen Urtheile lasst 
sich die culturhistorisch bezeichnende Thatsache feststellen, 
dass W interfeld und Jahn einen viel freieren Blick und viel 
mehr Milde gegenüber Ansichten, die nicht die ihren sind, 
bekunden als Chrysander und Spitta. Diese Erscheinung 
l.'isst sich durch die Stellung der genannten Autoren ausser- 
halb des engeren Musikgclehrtenkreises erklaren. Winterfeld 
war hoher Regierun<^rsbeamter, Jahn Professor der Philo- 
logie in Leipzig und Bonn. Sic befanden sich also in immer- 
währendem geistigen und gesellschaftlichen Verkehr mit den 
verschiedenartigsten Kreisen und waren daher zu einer ge- 
wissen Duldsamkeit fiir andere Meinungen angewiesen. Chry- 
sander und Spitta'*'; haben beide gründliche Universitätsstu- 
dien betrieben, ihre Thätigkeit jedoch auf die Musikforsch- 
ungen zusammengefasst und anderen Bedingungen des Welt- 
bestehens wenig Aufmerksamkeit gewidmet. 



*) Die Namen sind nach dem Erscheinen der Werke geordnet. 
**) Oberlandesgerichtsrath in Breslau, später Geheimer Ober*Tribmialrath 
in Berlin. 

***) Professor Spitta war eine Zeit lang Gymnasiallelirer in einem klei- 
nen Städtchen. Nach dem Erscheinen des ersten Landes seiner Bach-Uio- 
graphic wurde er als Oberlehrer an die Nicolaischule in Leipzig und dann 
nach IJcrlin berufen als zweiter Secretär der Academie, Senator, Professor 
der Musikgeschichte an der Universitftt und Professor an der Hochschule. 
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Das Werk von Winterfeld , J, Gabrieli und sdn Zeit- 
alter** ist schon durch die Wahl des Stoflfes nur einem klei- 
neren Kreise zugänglich, aber ein wahrer Schatz von ebenso 
vortrefflichem musikgeschichtlichem Material ab belehren- 
den und gründlichen Betrachtungen; die Cäpitel von dem 
Verhältniss Gabrieli's zu Orlando di Lasso und Palestrina, 
dann die Betrachtung über die neue Richtung in der Musik 
jener Zeit, die Darstellungen der Entstehung und Entwicke- 
lung der Oper sind Muster der Forschung und ästhetischen 
Anschauung. 

In grösserem Maassstabe angelegt und auch den Antheil 
des grösseren Publikums mehr anregend ist Jahn's Mozart- 
Biographie. Das Werk hat sehr weite Verbreitung und in 
gelehrten und gebildeten Kreisen allgemeine Anerkennung 
gefunden, bedarf also hier keiner besonderen weiteren Prü- 
fung. Wenn wir erwähnen, dass Jahn einmal bei der Be- 
sprechung einer Arie der Donna Anna „in der Begleitung 
des Orchesters** die „Weiblichkeit der Heldin** bezeichnet 
sieht, so geschieht das nicht in irgend welcher Tadelsabsicht, 
sondern nur um darzuthun, zu welch eigenthümtklien Aus^ 
Sprüchen selbst ein so klarer, der Schönrednerei durchaus 
nicht zuneigender Geist wie Jahn verleitet wird, wenn er sich 
bemüht, allgemeine Wirkungen durch specielle B^^ffe zu 
erklären. Denn wie die Merkmale der „Weiblichkeit** in der 
Orchesterbegldtung einer Arie zu iinden sind, das lässt sich 
eben nur auf eine rein persönliche Empfindung zurückführen. 
Und wir glauben nicht zu irren mit der Behauptung, dass 
gar viele der wärmsten Verehrer Mozarfs*) aus der Or- 
äiesterbegleitung der Gesänge der Donna Anna nichts auf 
den Charakter der Heldin Bezügliches heraushören weiden, 
vielmehr eine dem göttlichen Gexde verliehene symlx>lisch- 
diarakteristische Wiedergabe allgemeiner Affecte, der Ge- 
müthsbewegungen. 

Die Chrysander'sche Biographie Handels verlangt da- 

*) Zu diesen Verehrern Mozart's darf sidi ancfa der Verfiuser redmen. 

Ihn bringt der erste Act des „Don Juan", vom Quintett angefangen bis 
zum Schluss, besonders aber das Maskentrio, in eine Stimmung, welche 
jedes TrUfea von sich abweist. Ebenso die Gesänge Sarastro's in der 
Zanberflöte. 
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gegen eine eingehendere Prüfung, weil ihr Verfasser eine 
Ausnahmestellung einnimmt, wie sie bisher vielleicht keinem 
Gelehrten auf anderem Gebiete eingeräumt worden ist. Diese 
Stellui^ ist auch kennzeichnend für manche litterarische Ver- 
hältnisse in Deutschland. Es genügt, dass ein Schriftstel- 
ler sich mit einem gewissen Nimbus der Moralpredigt um- 
gebe, auf dass er sich erlauben könne, Alles, was ihm 
nicht passt, in wenig würdiger Weise anzugreifen. Und 
Keiner hat diesen Missbrauch weiter getrieben als Chry- 
sander, der nicht bloss über Musikgelehrte und Schriftsteller, 
sondern über die berühmtesten Historiker, Philologen und 
Naturforscher absprechendste Urtheile veröffentlichte, wäh- 
rend er selbst in allen ästhetischen und culturhistorischen 
Dingen die unglaublichsten Blössen zeigt. Dem Leser, dem 
unser Ausspruch zu strenge oder vielleicht gar ungerecht 
dünkt, fuhren wir einige Sätze wörtlich vor, denen Chry- 
sander selbst — dies beweisen die Ausdrücke — besonderes 
Gewicht beilegt. Jeder Verständige möge selbst urtheilen. 

Gleich auf Seite 12 des ersten Bandes findet sich eine 
I>eduction, die in ihrer Art ein Unicum genannt werden 
kann: „Dass Georg Friedrich (Händel) auch seines alten 
Vaters, nicht bloss der Mutter Liebling gewesen, setzen die 
Erzählungen unbestimmt voraus. Den sicheren Beweis 
lieferte mir eine Thatsache, die mich höchlich überraschte; 
den noch lebenden Herrn Otto Hendel.' Buchdruckereibesitzer 
zu Halle, fand ich auf den ersten Blick dem grossen Manne 
ähnlicher als viele Kupferstiche. Was sich so lange, und 
zwar bei einer Nebenlinie, die sich schon um 1620 abzweigte, 
gleichmässig erhidt, ist gewiss als das ächt Händel'sche 
Familiengesicht anzusehen. So ist kein Zweifel: Beide, 
Vater lind Mutter, fanden sich in ihm wieder.'* Also: Weil 
Herr Otto Hendel dem grossen Händel ähnlicher sieht als 
viele Kupferstiche, ist der grosse Händel auch der Liebling 
seines Vaters gewesen; denn wenn Einer der Liebling seiner 
Eltern war, so kommt nach hundertfiinfzig Jahren in einem 



*) Herr Otto Hendel, der entfernte Verwandtschaft mit Georg Friedrich 
Händd allerdings 'nadbsnwdsen ▼ermag, sdinibt den Namen wie sdne 
Bicfasten Ascendenten mit „e''. 
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ganz entfernten Nebenzweige ein Gesicht vor, das jenem 
ganz ähnlich sieht 

Seite 443 im ersten Bande enthält folgende Darstellung 
der Entstehung, Verwendung und Verflachung eines Händei- 
schen Choralgesanges: „Niemand wird den Gesang ohne die 
tiefste Erschütterung anhören, und Keiner dürfte Händel da- 
für loben wollen, dass er ihn in ,Esther* zu den Worten, in 
wdchen Hamann um Erbarmen winselt, wieder benutzt Ver- 
flacht ist er jedenfalls, aber nicht aus Nachlässigkeit, son- 
dern mit ganz bewusster Absicht Was mag Händel 
dazu bewogen haben? Die Frage hängt mit der weiteren 
zusammen: Warum hat Händel keine weitere Passion com- 
ponirt?" 

Nachdem nun Chrysander bemerkt, dass Händd's Pas- 
sion trotz ihrer UnvoUkommenheit „deutsche Frömmigkeit 
mit dem feinen italienischen Geschmack und mit der engli- 
schen Charakterstärke und klaren Gegenständlichkeit zu ver- 
einen wusste'% dass wir hier den „Fortgang von Händel's 
Passion zu Bach und später von Bach's Passion zu Händel's 
Oratorien" sehen, gelangt er zu dem Schlüsse, dass Handel, 
der „nichts durch den Verstand und Alles durch Ideen lernte", 
die Opernhaften biblischen Dichtungen seiner Zeit verhess, 
den „geistlichen Sensualismus überwindend"', zum einfachen 
biblischen Worte zurückkehrte. ,,Seit 174O war er über jede 
musikalische Passion hinweg/' Also das ist die Antwort auf 
die P>age. „was Händel bewogen habe", die wunderbare 
Arie aus der Passion mit „ganz bewusster Absicht" zu "ver- 
flachen!'* Der Leser, der vielleicht glaubt, wir hätten irgend 
einen wichtigen Zwischensatz dieser Beweisführung ausge- 
lassen, möge freundlichst sich die Mühe nehmen und Seite 
443 bis 448 des ersten Bandes durchlesen, um die Ueber- 
zeugung zu gewinnen, dass wir vollkommen genau darstellen. 

Seite 483 spricht Chrysander von Gluck, Shakespeare 
und Goethe im Vergleich zu Händel in folgenden Worten: 
„Händel's Werke zeigen historischen Geist in modemer Fär- 
bung, wahrend Gluck's französische Opern modernen Geist 
in sorgsames historisches Colorit hüllen (!!), Diese Entfer- 
nung von den Tonkünstlern bringt ihn um .ebenso viel den 
germanischen Dichtem Shakespeare und Goethe näher etc. 
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Nur in der unbefangenen, man möchte sagen hahnlosen 
Doppelsteliung zu dem dassischen und dem biblischen Alter- 
tfaume scheint mir Händel audi gegen diese, besonders gegen 
Goethe^ denjenigen Vorzug zu besitzen, der bei der sc^^en 
Stdlung, in welche die Religion in den letzten Jahrhunderten 
zu mdbreren dem Musiker weniger nutzbaren, aber dem 
Dichter unentbehrlichen Bildungselementen gerathen ist, aller- 
dings nur einem Musiker zu erreichen war.** Ueber ,JIe- 
rakles*" von Händd sdirieb Cluysander gelegentlich einer 
Auffiihrung in Berlin: „Von der/Gesammts<£ilderung des 
JierMcs^ darf man behaupten, dass selbst von der alt- 
griechischen Kunst kein Werk erhalten ist, welches den na- 
tionalen (I Helden in einer so erhabenen Treue darstellt** 

Derselbe Mann, der in seinem Fache, d. h. in der Musik- 
forschung, solche Schlüsse und Urtheile niederschrieb, hat es 
gewagt, über Andere^ sehr Bedeutende, die absprechendsten 
Meinungen zu veröffentlichen. Er schulmeistert die Musikge- 
lehrten Winterfdd und Kiesewetter in entschiedenster Weisen 
Er citirt Hawkins und Mattheson lobend, wo sie Händel prei- 
sen, meint sogar einmal, Mattheson habe „unübertreflflich" 
iiber Händel's Orgelspiel gesprochen: sobald sie aber etwas 
Unrichtiges oder Nachtheiliges iibcr den grossen Tonmeister 
schreiben, werden sie in den Staub getreten; Hawkins ist 
dann ein „Thatsachenkrämer", „unglaubwürdig", „leichtsin- 
nig''; Mattheson ein Mensch von „schäbiger Gesinnung'% und 
Seite 104, 3. Band, wird er um eines allerdings niedrigen 
Spottes willen innerhalb neun Zeilen als ein Mensch von „hün- 
discher Vorstellung", „niedriger Gesinnung" und „schimpf- 
licher Musikantenbeschranktheit" geschildert. 

Aber nicht genug, dass Chrysander über die Gelehrten 
seines Faches in solcher Weise spricht. Er greift die ganze 
englische Geschichtschreibung an und sagt im II. Bande, 
S. 14, nachdem er behauptet, „die Tonkunst sei durch Jahr- 
zehnte Grundkraft", „Träger geschichtlicher Entwickelung** 
gewesen: „Man vermisst in den betreffenden Geschichtsbü- 
chern selbst die leiseste Hindeutung darauf", obwohl „die 
Tonkunst am machtigsten auf die Zeit einwirkte", und wei- 
ter: „Wer an der Hand der Tonkunst diese Zeit durchwan- 
dert, der erkennt sie nicht wieder in dem Bilde, das in den 

Blirlioli, DI« Mulk'AtitiiMk. B 
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Geschichtsbüchern steht" Weder Lord Mahon, noch die 
„Prunkreden Thakeray's", noch die „£urbeiireichcn Charakter- 
bilder Macaula/s** geeignet, „jene versöhnende Wahr- 
heit hervortreten zu lassen, die jene Zeit in ihrer engeren 
Tiefe birgt und ohne deren Darlegung die Geschichtschrei» 
bung ihr Amt nur sehr ungenügend verwaltet^ 
(Wörtlich!) 

In neuester Zeit hat Chr>'sander das abfälligste Urthcil 
über Jahn als Philologen gefällt und das Folgende über 
Hdmholtz drucken lassen (in der von ihm redigirten Allge- 
meinen Musikalischen Zeitung): JHelmholtz hat in verschieb 
denen Gebieten, die in keinem genetischen Zusammenhange 
stdien, im mechanischen und organischen, phik)sophisdicn 
und ästhetischen Nützliches geleistet und zugleich Confiisioa 

angerichtet Das ist Pol^wissenschaft, und diese Uni* 

versalität ist von einer Hohe, die nicht entfernt an die der 
anderen Gdefarten (Darwin und Robert Mayer) hinanreicht 
Ihren Gipfel hat sie aber mit einem anzidienden Schimmer 
uaageben, der Vieles ahnen aber nicht erkennen lässt und 
der bei näherem Hinzutreten völlig in Dunst sidi auflöst*) 

In wdcfaem Fache als in der Musik dürfte ein Gelehrter 
wagen, derartige Urtheile über die bedeutendsten Männer 
anderer ihm fm liegender Wissenschaften zu fallen, ohne 
dass ihm von allen Seiten die gebührende Zurechtweisung 
ward? Der Leser vergleiche doch einmal diese Chrysander- 
sehe Arbeit mit Thibauf s „Reinheit der Tonkunst*% um gleich 
einen rechten Begriff zu erhalten, wie ein, wenn auch ein- 
seitiger, aber edler und wahrhaft frommer Gelehrter schreibt. 
Er schimpft nicht, thut nicht verzückt, bringt keine schön- 
geistigen Phrasen. Aber seine W orte sind erwännend, sein 
(lefühl für Schönes ist immer lebendig. Seine Ansichten 
sind ja bekanntlich öfters zu beschränkt, und doch ist 
sein Buch das herrliche Geschenk eines edlen Geistes, der 
stärkste Gegensatz zu Chrysander. 

Spitta's Bach-Biographie steht in Bezug auf Haltung 
und Stil bedeutend über dem Chrysander'schen \\ erke. Zwar 

*) Der Artikel war gar nicht untertciduiet, da er jedodi dber zwei 
S[)alten einnimmt und daher vum Redacteitr gdcsen, gekannt und giebilligt 
sda musste^ so trifft diesoi die alleinige Venntwortlichkeit. 
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«ntilält auch sie, besonders im ersten Theile, unhaltbare Be- 
}iauptui^;en und Sätze, die in einem ernsten und gründlichen 
Buche niemals Platz finden dürften''); aber im Ganzen herrscht 
doch ein würdigerer Ton, und die Arbeit selbst glebt Zeug- 
niss von grossem Fktss. Es ist sehr zu wün^:hen, dass 
Prof. Spitta, den ein günstiges Geschick in kürzester Lauf- . 
bahn zu einhussreicher Stellung gefUhrt hat, diese benutze, 
um das wissenschaftliche Studium der Kunst zu beföidem, 
dem schöngeistigen und schikiredenden Dilettantismus ent- 
gegenzuarbeiten, und ihm nicht Vorschub leiste durch Sätze 
wie die unten angeführten, oder durch Vorlesungen vom „blut- 
triefenden Quintsextaccorde** im Fidelio! Wer von Bach sagt, 
er wollte in einer Fuge ein Bild menschlichen Jammers ent- 
werfen, der kann die Richtigkeit aller Auslegungen jedes 
einzelnen Wagnermotives nicht bestreiten. Vom ästhetisch- 
wissenschaftlichen Standpunkte ermangeln beide Auslegungen 
— der Fuge wie der Leit-Motive — eines haltbaren Grun- 
des; von der Gefuhlstheorie ausgehend lässt sich Alles be- 
haupten,*") denn viele gefühlvolle und gebildete Leute werden 
eben von einer Art Musik in höherem Grade zu V^orstel- 
lungen angeregt als von einer anderen. Die wissenschaft- 
liche Beurtheilung des Kunstwerkes hat mit diesen Vorstel- 
lungen von Nebenempiindungen nichts anzufangen, und der 



*) „Wir sollen nicht auf «lie Hohen der Kunst gefuhrt und dort allein 
gelassen, sondern auch wieder zu den Menschen zurückj:jeführt werden. Da 
die höchsten Können der Instrumentalkunst zugleich einen hohen Grad der 
Isolirtheit beanspruchen , so spricht sich darin ein gesundes, nicht ganz 
unberaditigtes Gemeingeffihl (!!) ans.'* 

„Bei Bach findoi sich Betonungen, wdcbe blitzartig den Begriff bis 
in die Tiefen des Gemüthslebens beleuchten." Von der H-moll-Fuge des 
ersten Bandes des „woldfemporirten Claviers": sie trage „schmerzverzerrte 
Züge" und Bach „wollte darin ein Bild menschlichen Jammers entwerfen." 
Zu dem Worte „Nacht" (in einer Motette) „nelimen die Geigen eine brü- 
tend drohende Aocordlage an". 

**) „Etwas der Keckheit des vernichtenden Humors Admlidiesy gleich- 
sam einen Ausdruck der Weltverachtung, kann man bei mancher Musik, 
z. B. der Haydn'schen, welche ganze Tonreihen durch eine fremde vernich- 
tet und zwischen pp und ff, presto und Andante fortstürmt." Das behaup- 
tete und erklärte Jean Paul, dem wir den herrlichsten, poetischsten Ausspruch 
dber Mttrik verdanken. Freilich hat er auch die Manltrommel als dn gans 
besonders schönes Instrument verherrlicht! 

8* 
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Professor an einer grossen Universität und an einer vom 
Staate errichteten Musilcschule miisste jede Concession an 
Unwissenschaftliches vormeiden. 

Marx* Biographien von Gluck und Beethoven haben nach 
Ank^e und Ausfuhrung den Zweck, das gebildete Publikum 
für die Meister zu interessiren: dies beweist schon die Er- 
Idäning der einfachsten technischen Fachausdrücke (Polypho- 
nie, Contrapunkt und dergl.), deren Bedeutung heutzutage 
jeder gut unterrichtete Dilettant ziemlich genau kennt 
Auch ^d die Analysen der einzelnen Werke nicht gründ- 
lich genug för eine wissenschaftliche Darlegung; sie sind sehr 
oft nur andeutend gehalten, oder mit poetisdier Erklärung 
geschmüdct, wie sie der gebildete Nichtkenner am liebsten 
Uest Diese etwas flüchtige Art der Behandlung tritt beson- 
ders bei den Besprechungen der letzten Compositionen Beet- 
hoven's hervor, denen ein musikgelehrter und geistreicher 
Mann wie Marx, der Schöpfer einer neuen Compositionslehre, 
viel eingehendere und ernstere Prüfui^ widmen musste. 
Nicht die Anfuhrung der einzelnen Motive genügte hier, viel- 
mehr musste gezeigt werden, wie Beethoven mitten im wirr- 
sten Knäuel sdtsamer harmonischer Wendungen doch einen 
Grunc^edanken festhält; es musste dargelegt werden, wie die 
Dissonanzen und Disharmonien in jenen Werken fast immer ' 
durch die polyphone Stimmführung entstanden sind, durch 
den freien aber künstlerisch entwickelten Gang jeder einzel- 
nen Stimme, nicht durch ein willkürliches, jähes, unmotivir- 
tcs Ueberspringen von einem Accorde auf einen anderen ganz 
fremden, wie es in neuer Zeit mit Hinweis auf jene letz- 
ten Compositionen des hohen Meisters oft vorkommt. Eines 
der stärksten Argumente gegen solche falsche Anschauung 
von der „Weiterführung des von Beethoven angezeigten We- 
ges'' läge in dem Nachweise des logischen Ganges der ein- 
zelnen musikalischen Ideen Beethoven s in seinen letzten Wer- 
ken. — Solche Darlegungen und Nachweise durften von 
Marx erwartet und gefordert werden, der hierzu alle Eigen- 
schaften in vollem Maasse besass. Wahrscheinlich hat er in 
dem Streben, immer populär und verständlich zu sein, jede 
zu weitläufige und eingehende, nur directen Fachkenntnissen 
verständliche Analyse vermieden; auch mögen ihm von Sei- 
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ten des Verlegers gewbse Grenzen des Umlanges gestellt 
worden sein. So lässt denn der letzte — wichtigste — Theil 
der Beethoven-Bic^aphie gar Vides zu wünschen übrig. Und 
die „Kurze Andeutung der Tonformen'' kann bei einem Manne 
wie Marx nur als ein Zugeständniss an die Menge betrach- 
werden. Vid bedeutender in Forschung und in Behandlung 
des Stoffes ist die Biographie Gluclc's. Wenn auch der An- 
hang: „Der Charakter der Tonarten**, manches Bedenkliche 
enthält, so hat doch das ganze Werk eine wissenschaftliche 
Grundlage und Haltung. Hier ist auch Schmidf s früher er- 
schienenes Werk über denselben Gegenstand anerkennend zu 
erwähnen. Es ist ein trefifliches, von wahrem Ernste ge- 
tragenes, nur etwas steif geschriebenes Buch; auch weniger 
umfangreich wie das \ on Marx. 

Thayer's Biographie Beethovens ist nicht ein niusik-, 
sondern mehr ein culturgeschichtliches Werk, in welchem 
alle Angaben, die auf das Leben des hohen Meisters, sowie 
auf die künstlerischen und gesellschaftlichen Verhältnisse sei- 
ner Zeit Bezug haben, mit einer nicht genug zu lobenden 
Sorgfalt und Gründlichkeit gesammelt, geprüft, gesichtet und 
zusammengefasst sind. Thayer hält nicht bloss seine Dar- 
stellung frei von allen romantischen Beigaben, denen in den 
Lebensbeschreibungen Beethoven's bisher nur zu viel Raum 
gegönnt war, sondern er prüft mit scharfem Auge und mit 
unbarmherziger Zergliederung manche Erzählungen, die von 
allen Biographen vor ihm als \'ollkommen wahrheidich be- 
trachtet wurden, und bringt sie auf das richtige Mass der 
Glaubwürdigkeit zurück; so das Verhältniss Beethoven's zu 
seiner Schwägerin, der Mutter des von ihm heissgeÜebten 
Neffen, und die bekannten Briefe an die Grälin Qulietta 
Guicciardi, später verehelichte Graiin Falkenberg. Der Stil 
des Buches ist allerdings ein das grosse Publikum nicht an- 
ziehender; dennoch ist das Werk, das nunmehr hoffentlich 
bald beendet sein wird, ein ganz vortreffliches und wird für 
die Lebensgeschichte Beethoven's immer zuverlässigste Quelle 
bleiben. 

Die Biographie Beethoven's von Nohl bringt viele sehr 
interessante Daten und Andcdoten über die Zeitverhältoisse, 
Ist aber durch ihren überschwenglichen Stil und durch das 
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Betonen alles Romanhaften mehr der schöngeistigen Littera- 
tur beizuzählen. Schindler's Buch über Beethoven ist heute 
veraltet Unter den vielen Musiker-Biographien, wdcfae in 
den letzten Jahren erschienen sind, ragen Jahns' „Weber in 
seinen. Werken*' und die bereits genannte treffliche Carl 
Maria von Weber's, von seinem Sohne Max geschriebene, her- 
vor; das zuerst angeführte Werk in gründlichster Forsdiui^ 
und Anontnung, das andere in klarer, liebevoller und doch 
von jeder Prunkrednerd ferngehaltener Darstdlung. 

In dem Buche über J. S. Bach's Söhne hat Bitter sich 
das Verdienst erworben, dass er diesem so interessanten 
Gegenstande zum ersten Mal ausltihriiches Studium widmete 
und der Musikgeschichte emen sehr schätzenswerthen Bei- 
trag bot Wasielewsk/s Biographie Schumann's ist ein sehr 
edel gehahenes und gut geschriebenes Buch. Karasowsk/s 
„Chopin** ist bei weitem nicht so interessant und enthält 
weniger glänzende Schilderungen als Liszt's in französischer 
Sprache verfasste Studie über Chopin (eine Biographie kann 
man sie nicht nennen), bietet aber in schlichter Einfachheit 
eine vortreffliche Grundlage für eine richtige Anschauung 
von dem Leben und dem Charakter des genialen Compo- 
nisten und V^irtuosen. Die Schubert-Biographie von Kreissie 
— die erste ausführliche, die überhaupt geschrieben ward — - 
enthält viel schätzenswerthes Material, aber doch auch zu 
viel Nebensächliches und Untergeordnetes; besser ist das 
Werk von Reissmann über Schubert. Derselbe Autor hat 
auch Biographien von Schumann, Mendelssohn, Haydn, Bach 
und Handel herausgegeben, die ihrem Zweck, vor Allem dem 
grossen Leserpublikum recht verständlich zu sein, entspre- 
chen. Pohls erster Band einer Haydn-Biographie lässt eine 
sehr gediegene Arbeit erhoffen. Schletterer's ,,Reichardf\ 
von dem auch nur der erste Band erschienen, ist mehr der cul- 
tur- als der musikgeschichtlichen Seite zugewendet. Spohr's 
und Löwe's Selbstbiographien, letztere von Bitter herausge- 
geben und mit interessanten Bemerkungen versehen, gehören 
als die sicheren und wahrheitsgetreuen Aufzeichnungen zweier 
edler Meister zu den anregendsten Beiträgen für Musik- und 
Sittengeschichte. Zu diesen rechnen wir auch die Samm- 
lungen von Musikerbriefen, denen in neuerer TjoIl besondre 
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Aufinerksamkeit sowohl von Seiten der Forscher süs auch 
des Publikunis gewidmet wird. Und mit Redit Denn besser 
wie aus allen Betrachtungen, Commentaren und Vermuthun- 
gen eines Biographen lernt der aufinerksame Leser den Cha- 
rakter eines Künstlers aus dessen schriftlichem Umgange 
mit verschiedenartigen Leuten kennen. Hier giebt dieser 
seinen Gedanken und Gefühlen oft viel fr e i ere n Ausdruck 
als im Leben, wo mancherlei Ursachen ihm ZurUckhaltui^ 
geboten. Und die grossen Tonkiinstler waren ja stets so 
vortreffliche Menschen, dass man ihnen Alles, was sie schrei- 
ben, von Herzen glauben kann. Heut zu Tage, wo der Eu- 
dämonismus in allen Kunstkreisen immer mehr und mehr an 
Macht gewinnt, wo wdtmännische Gewandheit dem Erreichen 
künstlerischer Zwecke oft forderlicher erscheinen mag als die 
Leistung, wo der Parteigeist und der Einfluss der gesell- 
schaftlichen Verbindungen immer mehr Macht auf die Ent- 
scheidungen künstlerischer Angelegenheiten ausüben, wo auch 
die zunehmende Bildung gewisse Formen und Formeln immer 
mehr verallgemeinert und die Individualitat beschränkt, — ' 
heute wird der Briefwechsel nach und nach den Charakter 
des originellen Ausdruckes natürlicher und ungezwungener 
Empfindung verlieren, und man wird lernen müssen, zwischen 
den Zeilen auch der Künstlerbriefe zu lesen. 
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Schöngeistige musikalische Litteratur. 

Ehlert, Aixibros, Hiller. Die Tageskritik 

und ihre Aufgabe. 

tr haben noch den schöngeistigen Werken über 
Tonkunst einige Worte zu wt^en, den unter ver- 
schiedenartigsten Titdn veröfTentUchten Aufsätzen 
von Fadunusikem, Musikgelehrten, Dilettanten 
u. s. w. Diese Litteratur ist eine ungemein reiche 
und behauptet jetzt einen sdir widitigen Platz auf dem Bücher- 
markte. Es ist ja leicht erklärlich, dass gebildete Musiker 
und Musikfreunde sich angeregt fühlen, die von der strengen 
Forschung und dem Fadistudium erlai^^ Resultate in 
anmuthiger Form dem gelxldeten Publikum zugänglich 
zu machen, „populär*^ und doch geistrdch, interessant zu 
schreiben, und dass die gebildete Dilettanten-Welt solche 
Veröffentlichungen mit Voriiebe aufnimmt Wir können uns 
nur mit jenen beschäftigen, die auf Kenntniss und Fach- 
stucUum g^;ründet sind. Die ungemein rdchhaldge Litteratur 
anderer Gattung und die empfindsamen Plaudereien, worin 
besonders die Damen in ihrer Art Vortreffliches und für 
das Publikum sehr Angenehmes leisten, müssen wir unbe- 
achtet lassen. 
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Unserer Ueberzeugunj^ nach giebt es nur eine richtige 
Methode, wissenschaftliche und ästhetische I'Va^a^n ..populär' 
zu behandeln: die Anregung; zum eigenen Nachdenken und 
Forschen, das Hinweisen auf den Weg zur richtigen Er- 
kenntniss. Der Mann der W'is.senschaft sagt dem Leser: Dies 
ist der Pfad, den du wandeln musst, wenn du erkennen, 
dein Urtheil bilden willst. In derartigen populären Schriften 
herrscht klarer gedrungener Stil, die Metapher wird selten 
gebraucht, und dann nur. um dem Selbstnachdenken neue 
Anregung, nicht um der Phniso Raum zu geben. Eine Ab- 
schweifung vom Hauptgegenstande geht auf ein anderes 
ebenfalls wissenschaftliches Gebiet nur. um von dort neues 
Material für die Hauptfrage zu gewinnen. Solche populäre 
Schriften sind Macaulay's ..Essays", in welchen der Leser 
die vielfachsten Anregungen nach verschiedenen Seiten er- 
hält, sind Dubois-Reymond's naturwissenschaftliche und cul- 
turhistorische Vorträge; in solchem Sinne ist auch Hanslick's 
„Vom Musikalisch - Schönen" eine populäre Schrift, und 
konnte selbst Helmholtz manche seiner Vorträge „populäre'' 
nennen. 

Der Leser wird nun leicht begreifen, warum wir aus 
der so reichhaltigen schöngeistigen Musiklitteratur nur Am- 
bros' „Culturhistorische Bilder" und ..Bunte Blätter*S Ehlert's 
,^us der Tonwelt", Ferdinand Hiller's gesammelte Aufsätze, 
die in mehreren Bänden erschienen sind, und die musikali- 
schen Artikel von Riehl hervorheben. In diesen Werken 
sind die unerlässlichen Vorbedingungen der Fachkenntniss 
erfüllt, welche vereint mit einem vortrefflichen Stile die „Po- 
pularität** vollrechtlich verdienen und erlangen. Von Am- 
bros' Bedeutung haben wir schon gesprochen, hier ist nur 
noch beizufügen, dass die beiden Werke (in dem letz^e- 
nannten befinden sich auf Artikel über bildende Kunst) Ele- 
ganz des Stiles mit tiefster und weitest umfassender Kennt- 
niss vereinigen. 

Ehlert ist eine enthusiastische und feinfühlende Natur, 
die sich von der Vorliebe für besonders gewählte Ausdrucks- 
weise, für das Umdichten auch des rein Sachlichen öfters 
zu tiberschwänglichen Metaphern hinreissen lässt; er selbst 
gesteht ja auch in der Vorrede seiner Artikel ,Au5 der 
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Tonwelt**, dass er sie, mit Ausnahme dnes einzigen, mehr 
„für ein grösseres Publikum** geschrieben habe. Und dieses 
liebt — um ebenfidls metaphorisch zu reden — duftige 
Blüthen des Stib mehr als die reife Frucht wissenschaft- 
lichen Denkens. Aber wenn man auch in Ehlerf s „Essajrs*^ 
manchem Satze begegnet, der eben nur als blumige Phnise 
• zu betrachten ist, so empfängt man doch vom Ganzen immer 
den vollen Eindruck, dass sich in ihnen eine warme und 
wahriiafte Künstlernatur ausspricht, die, allem Gemeinen ab- 
gewendet, nur der höheren Anschauung in begeisterten 
Worten Ausdruck verieiht Die Studie „Schumann und seine 
Schule** gehört zu dem Besten, was in dieser Gattung, 
nicht bloss in der musikalischen Litteratur, geschrieben 
worden ist. 

Ferdinand Hiller ist ein Meister des eleganten und 
klarsten Stils, eine überaus liebenswürdige, heitere Natur; 
er besitzt auch die für einen Tonkünstler merkwürdige 
Eigenschaft, dass er die Dichtkunst noch höher stellt als 
seine; er vergisst bei aller Begeisterung fiir die Meisterwerke 
der grossen Componisten dodi nicht, dass in der Culturge- 
schidite dem grossen Dichter der erste Platz gebührt, weil 
er nicht nur die Empfindungen dargestellt, sondern den 
höchsten Ideen klaren Ausdruck verliehen hat Dass Hiller 
eine sehr grosse Abneigung gegen Wagner und dessen 
Sdiule hegt, wird sdir begreiflich, wenn man erwägt, dass 
er — ein Schüler Hummers — seine Jugendjahre in Weimar, 
in GoeÖie's Nähe und unter dessen Augen veriebt hat, als 
Jüngling mit seinem Lehrer nach dem aristokratisch heiteren 
Wien gereist ist und als Mann im freundlichsten Verkehr 
mit Mendelssohn und Schumann gestanden hat Bei solchem 
geistigen Entwickelungsgange und solchen gesellschaftlichen 
Gewohnhdten mag Einer der neueren Richtung, besonders 
der Litteratur, in welcher sie ihre Tendenzen kundgiebt und 
verficht, mit Recht wenig Sympathien entgegenbringen. 

Von lUehl's Bedeutung haben wir schon gesprochen 
und wollen hier nur noch bemerken, dass diejenigen Artikel 
welche zu den schöngeistigen gehören, sich durch beson- 
deren Humor und durch geschickten Hinweis auf die ver- 
schiedenartigsten culturhistorischen Richtungen auszeichnen. 
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Unter den unendlich vielen Broschüren und Aufsätzen, 
welche die letzten zwanzig Jahre neben den Werken der 
eben erwähnten Autoren gebracht haben, möchten wir Taj)- 
pert's „Musikalische Studien*' als die interessantesten be- 
zeichnen. Jeder ein/selne Aufsatz giebt Zeugniss von grosser 
Relesenheit, fleissigem Studium, glücklichster Gabe der rich- 
tigen Verwerthung und vom Talent humoristischer Darstel- 
lung. .A\ ändernde Melodien", „Umbildungsprozess" und die 
„Zooplastik in Tönen" gehören zu den originellsten und besten 
Erzeugnissen der kleineren Musiki itteratur. Hatte Tap[)ert 
den hier eingeschlagenen W eg verfolgt, so niusste er allge- 
meine Anerkennung, Achtung und Einfluss gewinnen. Leider 
hat er in den letzten Jahren nicht bloss sich den fana- 
tischesten Wagnerianern angeschlossen, sondern sie in per- 
sönlichen Angriffen gegen Andersdenkende noch überboten. 
Wir achten jede künstlerische Ueberzeugung — aber ge- 
hässige Polemik erscheint uns verwerflich, gleichviel, von 
wo immer sie ausgeht. Bei der wenig freundlichen Beach- 
tung, welche die Haltung dieses Autors in neuerer Zeit fand, 
sind seine besseren Erzeugnisse aus früheren Jahren in un- 
verdiente Vergessenheit gerathen. 

Zwischen diesen schöngeistig-musikalischen Schriften und 
den eigentlichen Kritiken liegen die „Gesammelten Aufsätze" 
von Robert Schumann, der eine lange Zeit durch seine herr- 
lichen, geistvollen und aus tiefster Kenntniss hervorgehenden 
Analysen und Studien ebenso weitgreifend und heilsam wie 
durch seine unsterblichen Compositionen gewirkt, mit Liebe 
und warmer Anerkennung alle künstlerischen Bestrebungen, 
jeder Richtung, der Kenntniss des Publikums empfohlen 
und der Kunst auch durch seine Schriften unschätzbare 
Dienste geleistet hat Sie sind noch heute das beste Muster 
liebevoller und gründlicher Fachkritik. 

Wir haben nunmehr dem schöngeistigen Elemente einige 
Betrachtungen zu widmen, welches auf die musik-ästhetische 
Beurtheilung des grossen Publikums den stärksten Einfluss aus- 
übt, ja in unmittelbarer Wirkung auf die öffentliche Meinung 
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obenan steht: Die Tageskritik der grossen Zeitungen. Sie 
ist heute fast allmächtig! Nur sehr wenige Componisten und 
Künstler, die auserwählten Lieblinge des Publikums oder die 
berühmten, wdche dem Tagesgesdimack die verlangten Ge- 
nüsse zu bereiten verstehen, endlich diejenigen, welche von 
einer ganz entschiedenen und einflussreidien Partei getragen 
werden, können die Tageskritik einigermassen unbeachtet 
lassen« Alle, die nicht zu den eben bmichneten Kategorien 
gehören, sind mehr oder weniger von ihr abhängig, das 
heisst von der Beurtheilung, welche unmittelbar nadi der 
Auffiihrung eines Werkes oder dem Auftreten eines Künst- 
lers in den politisdien TagesUättem erscheint 

Wir haben schon in einem früheren Capitel dargelegt, 
wie im Anfange dieses Jahrhunderts der Schwerpunkt der 
musikalischen Kritik nach und nach von den Fachblättem 
in die Tagesblätter, in das „Feuilleton" überging; nach Fest- 
stellung dieser Thatsache ist nur der Stand der heutigen 
Verhältnisse darzulegen.*} Die Musik ist die weitverbreitetste, 
die meist gepflegte Kunst. Dem grossen Publikum bietet sie 
die leichtest zugängliche Zerstreuung in elegantester Form, 
für die gebildete Gesellschaft ist sie ein wirksames Binde- 
mittel; die hohen Kreise lassen sie gern als das bedeutend- 
ste sittliche Rildungsmoment gelten, weil sie die politisch un- 
gefährlichste Kunst ist; viele edle Menschen betrachten sie 
als die reinste Kunst. Zu gleicher Zeit findet auch der Mann 
exacter Wissenschaft, der Physik, der Akustik, in der Musik 
vielfachen Stoff zu schwierigen und interessanten Untersu- 
chungen. Der Physiolof^c prüft die Ursachen der elementaren 
Wirkungen des Tons, die Umwandlung der Empfindung der 
Schallwellen im Ohre zu Tonvorstellungen, die dabei entfal- 
tete Thatigkeit der verschiedenen Nerven. Der Kulturhisto- 
riker veri^leicht die oben angedeutete Stellung der Tonkunst 
im öffentlichen Leben mit der Stellung; und dem Einflüsse 
anderer Künste; aub den verschiedenen Wechselwirkungen 



*) Wir wiederholen hier Manches schon in der Einldtung Gesagte^ 

glauben aber, dass die Wiederholung gerechtfertigt ist, indem sie die ver- 
schiedenartigen Momente schildert, welche den Einfluss der Tageskritik 
verstärken. 
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des politischen und socialen Lebens erklärt er die Entwicke- 
lung der Künste und die besondere Bedeutung der einen oder 
anderen Kunst für gewisse Perioden. Der Aestfaetiker sucht 
den Zusammenhang der Tonkunst mit der Idee der Schön- 
heit darzustellen; er geht hierbei entweder von einem durch 
den reinen Denlqprocess erlangten und im Voraus festgestell- 
ten Grundsatze aus und erklärt die bestehenden Kunstwerke 
und deren Gesetze von jenem Standpunkte; oder er prüft 
zuerst die Kunstwerke, geht der Entwickelung der Kunst 
nach und erklärt aus dem Vorhandenen und aus dessen Ent- 
stehung die Gesetze der Tonkunst und deren Wechselwir- 
kung zwischen ihnen und der Idee des Schönen. 

Der Kritiker soll nun die Aufgabe vollführen, über alle 
Erscheinungen in der Musikwelt nach seinen künstlerischen 
und ästhetischen Kenntnissen zu urtheilen und die Urtheile 
dem Publikum in fassUcher und zierlicher Sprache zu über- 
mitteln. 

Das grosse Publikum und die elegante Gesellschaft 
haben bei den grossen Anforderungen, welche einestheils der 
Beruf, anderntheils die vielen gesellschaftlichen Gewohnheiten 
und Verpflichtungen mit sich bringen, nur in seltenen Fallen 
die Zeit, ernsten, ausführlichen, im fachwissenschaftlichen Stile 
gehaltenen Beurtheilungen von Kunstwerken und Kunstlei- 
stungen die Aufmerksamkeit und das Studium zu widmen, 
bei denen Sclbstnachdenken und lirkennen mitthätig ist. Ja 
selbst die Männer der Wissenschaft sind oft abgehalten, den 
Tageserscheinungen im Kunstleben mehr als kurze Betrach- 
tung zu schenken, und erhalten oft nur aus den Zeitungen 
Kenntniss von solchen Erscheinungen. 

Bei der übergrossen Anzahl von musikalischen Leistun- 
gen aller Art, welche in den grossen Residenzen hervortreten, 
müssen die Tageszeitungen sich beeilen, ihre Beurtheilungen 
in kürzester Zeit zu bringen, um mit den Berichten über Das, 
was der Tag gebracht hat, nicht im Ruckstande zu bleiben 
und das Verlan^^en des ^rrossen Publikums nach schneller 
Nachricht, von allem Neuen zu befriedigen; und die Zuge- 
ständnisse an dieses immer dringendere V^erlangen sind 
schon so weit gediehen, dass selbst ernsthafte Kritiker 
von den Redactionen gedrängt werden, nach wichtigen Vor- 
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Stellungen gleich unmittelbar — also in der Nacht — kurze 
Berichte darüber zu schreiben, damit die lesende Welt schon 
einige Stunden nach der ersten Aufführung einer neuen Oper 
oder nach dem ersten Auftreten irgend einer Berühmtheit 
von dem Erfolge Kunde erhalte und beim Morgen -Thee 
oder -Kaifee schon wisse, ob das grosse Werk, das Abends 
zuvor von sieben bis zehn Uhr aufgeführt worden, gefallen 
habe oder nicht. Selbst die Zeitschriften, welche solche 
Zugeständnisse nicht bieten, werden die Besprechung nie 
später als am zweiten Tage nach der Auffiilmuig bringen« 
Von dem Augenblicke nun, wo die Schnelligkeit ein 
wesentliches Moment der Berichterstattung bildet, muss audi 
die leichte Fasslichkeit und die gefallige Form mehr wirken, 
als der eigentliche Gehalt Der übe^;rossen Mehrzahl der 
Zeitungsleser — selbst der gebildeten — wird immer die 
Kritik die willkommenste sein, welche sich am leichtesten 
aneignen lässt, das heisst, welche die gangbaren Kunstideen 
vertritt und jdie Redewendungen der gebildeten Sprache ge- 
braucht, die ein Leser ohne zu grosse Mühe im Gedächtniss 
behalten und gelegentlich als ein eigenes Urtheil verwerüien 
kann. 

Es soll nun hier nicht etwa gesagt werden, dass die 
Schnelligkeit der Beurtheilung nicht auch mit gründlichster 
Sachkenntniss verbunden sein kann. Es Hesse sich ja viel- 
leicht mit Recht behaupten, dass der Kritiker von gebildetem 
Geschmacke, der gewohnt ist. verschiedenartige Gattungen 
von Musik ohne Voreingenommenheit zu hören, ein viel ver- 
lässlicherer Beurtheiler sein könne, als der gründliche Musik- 
gelehrte, der mit seiner Gelehrtenbrille aus der einsamen 
Schreibstube in die bewegliche Kunstwelt hinausblickt und 
Alles, was er nicht mit seinem im Pulte liegenden Systeme 
vereinbaren kann, schonungslos verwirft. Aber es darf auch 
nicht verschwiegen werden, dass bei den jetzigen V^erhalt- 
nissen und Wechselwirkungen in Kunstleben und Gesellschaft 
die Kritik in den Tageszeitungen grosser Städte Zugestand- 
nisse gewähren muss, welche der gründlichen, gewissenhaf- 
ten Behandlung des Gegenstandes widersprechen und dass 
eine ruhige künstlerische Analyse, ein genaues \\ ieden-orstel- 
len und Prüfen der Eindrücke fast unmögUch ist, weil das 
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Urtheil unmittelbar nach diesen Eindrücken niedergeschrieben 
werden muss, und weil bei ihnen gar oft Nebendinge und 
Zufälligkeiten so bedeutend mitwirken, dass nur ein sehr 
ruhiges und durch Zeit gereiftes Erwägen das Urtheil von 
den Nebeneinfliissen befreien kann. Der Kritiker in der 
Tage s pre s se, welcher seinem Urtheil Eingang und Verbrei- 
tung verschaffen will, ist auch gezwungen, den in der Ge* 
Seilschaft gerade gangbaren, herrschenden Ideen, dem ästhe- 
tischen Modegeschmack Rechnung zu tragen und mehr schön 
als sachlich zu schreiben, wenn er nicht den schlimmeren 
einschlagen und nur recht Effect machen. Aufsehen 
erregen, mehr ein pikantes Feuilleton als eine wirkliche Be- 
uitheüung liefern will. Die Erfahrung lehrt, dass in den 
meisten besseren Tageskritiken die Metapher vorwiegt, die 
schönen Phrasen, bei denen sich sehr viel — vielleicht auch 
wenig — denken lässt. Die Tageskritik darf eigentlich ein 
Tadel darum nicht treffen; wenn sie den Einfluss auf das 
Publikum nicht verlieren oder ihn nicht den Geistreichen, 
Witzigen, wenig Wissenden und um so mehr Rücksichtslosen 
überlassen will, so muss sie den Wünschen des gebildeten 
Zeitungspubhkums Rechnung tragen, und dieses erfreut sich, 
besonders in Norddeutschland, am meisten an recht empfind- 
samen, sdiwännerischen oder frommen Redewendungen, wenn 
sie audi vor einer näheren Prüfung gar nicht Stich halten 
können, und hält den Kritiker, welcher solche Wendungen 
vermeidet, für des Enthusiasmus unfiihig, wo nicht gar herz- 
los!'*} Also nicht die Berichterstatter der Tagesblätter darf 
ein Vorwurf treffen; die besseren unter ihnen thun, was sie 
können, und streben Gutes an, wenn sie audi dem gebilde- 
ten Publikum manchmal zu weitgehende Zugeständnisse ein- 
räumen; und derjenige, in dessen Wesenheit es nicht liegt, 
herrschenden Richtungen sich anzupassen, wird immer einen 
sehr schweren Stand haben und niemals „populär** werden. 
Aber harter Vorwurf trifft diejenigen Musikgelehrten und Aes- 
tfaetiker, welche durch Beruf und Stellung dem Tagesgetriebe 
fem stehen, welchen die wissenschaftlidie Behandlung der 



*) Der Verfasser ist selbst „Tage8kcitiker*<, qpridit also als genan 
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Kunstfragen als Pflicht obliegt und die sich dennoch verlei- 
ten lassen, um das Gefallen der „gebildeten Laien'' zu erlan- 
gen, Schönrednerei und poetisch klingende, aber wissen- 
schaftlich unhaltbare Darstellungen und Erklärungen in ihren 
W erken anzubringen. Durch derartige Concession an den 
Modegcschniack, an die Salonästhetik wird selbstverständlich 
die feuillctonistische Behandlung der Kunstfrage in hohem 
Maasse befördert; warum soll der Zeitungsberichterstatter ver- 
meiden, was der Gelehrte nicht venneidet? Seine Verflich- 
tung ist, die taglichen Ereignisse des Musiklebens in rasche- 
ster Weise zur Kenntniss des Publikums zu bringen, die Be- 
kanntschaft zwischen diesem und den neuen Werken und 
Künstlern zu vermitteln. Die Erfüllung dieser Aufgabe ist 
an die unerlässliche Bedingung geknüpft, dass die Urtheile 
des Berichterstatters dem Publikum gefallen, dass sie in an- 
genehmem und anregendem Stile vcrfasst seien und dass sie 
die Hauptpunkte kurz und entschieden besprechen, damit der 
Leser ein Bild vom Ganzen erhalte. Auf gründliche Dar- 
legung kommt es hierbei weniger an, als auf die anmuthende- 
Darstellung. VV'enn der Berichterstatter diese durchaus nicht 
leichte Aufgabe mit der möglichen Gewissenhaftigkeit erfüllt, 
so hat er ein Recht auf Lob, und wenn ihm hier und da 
phrasenhafte ürtheile in die Feder fliessen, so hat der Leser 
wohl zu bedenken, dass dem Kritiker die Verpflichtung ob- 
liegt, in bestimmtem kürzestem Zeiträume immer Neues und 
Anregendes zu bringen, und dass bei solcher gezwungenen 
Hast die Form über den Inhalt, die Phrase über den Ge- 
danken manchmal das Uebergewicht gewinnen muss. 

Manchen Lesern dürfte diese Darlegung als pessimistisch 
grell gefärbt erscheinen. So möge ein Factum aus der Musik- 
welt den unwiderleglichen Beweis für die Richtigkeit unserer 
Anschauung bieten: Unter allen Musikzeitungen Deutschlands 
haben die ,.Signale'' die grösste Verbreitung, die beste Ein- 
nahme durch Inserate und einen unleugbar bedeutenden 
Einfluss. auch in Fachkreisen; ihre Protection wird sehr 
gesucht, ihre Missgunst von Vielen — und nicht Unbedeu- 
tenden — gefürchtet. Diese Musikzeitung venneidet jede 
ausfuhrliche sachliche Kritik, giebt nur ganz kurze Kritiken 
ohne Notenbeispiele u. s. dagegen witzig geschriebene 
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Correspondenzen aus allen Landern und eine Masse Neuig- 
keiten, Anekdoten und dergleichen. Sie zählt Mitarbeiter 
unter berühmten Künstlern und ist für Viele ein unentbehr« 
liebes Blatt. Kann es nun einen besseren Beweis geben für 
die Ricbtigkeit unserer Darstellung als diese unleugbare Be- 
deutung einer mit grossem Geschicke redigirten und jeden 
gründlich fachwissenschaftlichen Artikel vermeidenden Musik- 
zeitung? Darf man die Berichterstatter politischer Tages- 
blätter und das grosse Laienpublikum tadein, wenn soldies 
Beispiel eines Fachblattes vorliegt? 

Aber die Entschuldigung, welche der Tagesberichter- 
statter geltend machen darf, besteht nicht für den Musikge- 
lehrten, für den Aesthetiker, wenn dieser in einem Buche 
oder in einer Studie Urtheile fallt Er schreibt mcht für 
das Zeitui^publikum. Sein Buch, seine Studie ist nicht fiir 
einen bestimmten Tag und für die gemischte Menge der 
Tagesleser bestimmt, sondern für diejenigen, welche darauf 
vorbereitet sein müssen, dass sie selbst mitzudenken und zu 
erforschen haben, und dass sie in dem Buche oder dem Arti- 
kel vor Allem die richtige Grundlage und die Anweisung für 
gründliches Nachdenken suchen. Hier sind streng sachliche 
und wissenschafUiche Darlegungen geboten, damit das Werk 
^inen dauernden Werth behalte, und dessen Wirkungen nicht 
abgeschwächt werden durch die Concessionen an den Mode- 
geschmack und an jene empfindsamen Leser, welehe es vor- 
ziehen, für. einen grossen Componisten gleich von vornherein 
zu schwärmen, anstatt ihn mit Mühe und Studium kennen und 
bewundem zu lernen; so wie manche Naturfreunde für die 
Gletscherwelt schwärmen, deren Beschreibung sie im Buche 
lesen, sich aber hüten, die etwas beschwerliche Besteigung 
des Berges zu unternehmen, von dessen Höhe sie die Schön- 
heiten aus eigener Anschauung kennen lernten. Die Pflicht 
des Gelehrten und des Aesthetikers ist, das Studiuni und 
die richtige Erkenntniss der hohen Kunstwerke zu betordern 
und nicht der fcuilletonistischen Kunstphrase Vorschub zu 
leisten. Und hier sind wir bei der Schlussfrage angelangt: 
Welche Aufgabe hat die Musikästhetik zu erfüllen, welchen 
Weg einzuschlagen, damit sie die Erkenntniss der Kunst und 
des Musikschönen befördere? 

Ehrl leb; Die MoBik-Aesthetlk. 9 
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„Die Aesthetik ist noch in den Anfangen" — mit diesen 
Worten sdiliesst Fr. Vischer die Selbstkritik seines grossen 
Werkes, im sechsten Hefte der „Kritischen Gänge''. Wenn 
ein Mmrn wie dieser ein derartiges Geständniss über seine 
Wissensehaft im Allgemeinen abgiebt, so lässt sich der 
Satz spectell auf die Musikästhetik noch entschiedener an- 
wenden, denn diese ist am spätesten gekommen, d h. erst 
in neuerer Zeit ist ihr gründlichere Aufmerksamkeit zuge- 
wendet worden. Prüft man die verschiedenen Systeme und 
Darlegungen, so findet man bald, dass alle, selbst die ein- 
ander entgegengesetzten, der Musik eine starke Beziehung 
zum Gefühlsleben zugestehen, und dass sie nur in der Kr- 
klärung des Ursprunges tlieser Beziehungen sich von einander 
unterscheiden. Wenn Zimmermann in seinem System der 
formalen Aesthetik die ..fiinf einfachen ästhetischen Können'* 
bezeichnet. ..die V^ollkommenheit, das Charakteristische, der 
Kinklang. die Correctheit, die Ausgleichung und als deren Aus- 
fluss der ausgleichende Abschluss": wenn dagegen V^ischer, 
der Vertreter des Idealismus, von tler Musik sagt, der richtig 
organisirte Mensch fiihle ..das wogende Seelenleben in ihr"; 
wenn Fechner, der I\sycht)physiker in seiner ..Vorschule der 
Aesthetik" vortrefflich darlegt: ..In der That muss ausser 
der ästhetischen Wirkung, welche die Musik, abgesehen von 
schon vorhandener Stimmung, zu äussern vermag, die Ein- 
stimmung oder der Widerspruch mit dieser selbst (d. h. 
mit der Stimmung) als ästhetisches VVirkungselement in Be- 
tracht gezogen werden;"*} wenn Vischer sich etwas über- 
schwänglich ausdrückt, „dass aus den Tönen und ihren Ver- 
hältnissen der inhaltsvoll fühlenden Seele ihr eigenes Bild 
entgegentont**: so ist das Alles in Bezug auf den eigentlichen 
Hauptsinn Eins und dasselbe, denn das „Vollkommene, das 
Charakteristische, der Abschluss** u. s. w. sind nicht blosse 
äussere Formerscheinungen, über welche das ästhetische Er- 
kennen allein aburtheilen kann, sie liegen tief begründet im 
Gefühle, theilweise sogar in sittlicher Anschauung; und an- 
derseits ist „wogendes Seelenleben** auch nichts anderes, als 



*) Dieser Abschnitt in Fechners „\'orsdiiil«" sollte von Iceinem gebil- 
deten Musiker und MosUcIreimde ungelesen bleiben I 
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Wechseln der Eiiidrüdce des Einklanges, des Widerstreben- 
den, des Charakteristischen u. s. w. „IMe ästhetische Wirkung 
auf die schon vorhandene Stimmung u. s. w.^ und das Ent- 
gegentönen des schon vorhandenen Bildes für die „inhaltsvoll 
fühlende Seele*' sind auch im Grunde nichts Verschiedenes.*) 
Wir wissen genau, dass vom Standpunkte des abgezoge- 
nen Denkens eine Masse von Beweisen sich aufteilen lassen 
für den grossen Unterschied der von uns angeführten Sätze. 
Aber keiner der Beweise wird hinwegbeweisen, dass der 
Grundinhalt der Sätze der formalen Aesthetik in Bezug zum 
Gefühlsleben steht, und dass sie ohne diesen Bezug nicht 
in leeres Nichts zerfallen, sowie anderseits, dass die H^weise 
auf die Gefühlsregungen ohne eine genaue Feststellung der 
ungeheuren Wicht^keit des Formalen allen Halt vertieren. 
Ein hyper-idealisirender klassischer Kunstkritiker wie Pro- 
fessor Spitta kann, wenn er von der Schilderung der Bosheit 
und Tücke der Welt in einer Cantale spricht, nur auf eine 
rein formale Fortschreitung von Dissonanzen hinweisen,^) die 
vielleicht ebenso gut in irgend einer liebes-extastischen Scene 
von Wagner zu finden wäre; anderseits muss der bedeutendste 
praktische Vertreter der formalen Aesthetik, Hanslick, von 
- ,J^idelio*' sagen: „vor Fidelio hat keine Oper die tiefeten Her- 
zenstöne so wahr und gewaltig angeschlagen**, und „von der 
ailbezwingenden Geistes- und Gefiihlsknift, welche dieser 
merkwürdigen Musik innewohnt," sprechen. Und wenn so 
manchen Stücken in italienischen und französischen Opern 
von den deutschen Mustkkennem (und auch den ernstem Be- 
urtheilem ihres Landes) wahrer Gehalt (wir wählen das Hans- 
lick'sche Wort) abgesprochen wird bei aller Anerkennung der 
angenehmen Klangwirkung: wenn dieses Urtheil dahin be- 

*) Selbst Helmholtz' Betrachtung, „dass die musikalische Bewegung 
auch die für die treibenden Kräfte diarakteristische Eigentbunilichkeit der 
Bewegung im Räume nachahmt" und somit auch ein Bild der der Be- 
wq;ung zu Grunde liegenden Antriebe und Kräfte giebt, und dass darauf 
yyihre Fähigkeit, Gemfllhsstimmungen anszndrilGkeii, beraht**, ist dne Um- 
schreibung des Satzes, dass die Wirkung der Mn^ im Sedenleben mit> 
beruht. 

**) Man erinnert sich unwillkürlich an die Anecdote von dem alten 
Cantor, der die Worte: „Und ist Keiner von uns, der nicht Arges thuf' durch 
eine Reüieiifolge gräulich klingender rdner Qi^ten diankterisiren wollte! 

9* 
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gründet wird, dass die Musik der Stimmung des Textes ganz 
widerspreche,*) und wenn diese Begründung als vollgiltig an- 
erkannt werden muss: so haben wir keine andere Erklärung 
dieser VoUgilti^kcit, als die starke Mitwirkung des Gefühls 
auch bei ästhetischen Urtheilen. W ie will man z. B. vom 
rein formalen Standpunkte die Kirchenmusik beurtheilen? 
Entweder man muss den Contrapunkt, die strenge Schreib- 
art, als alieinigen Kanon bezeichnen, oder Rossini's „Stabat 
mater^ und Brahms' und Kiel's „Requiem****) einander ^eich 
stellen, die Kirchenmusik wie die Oper als etwas Conventio- 
nelles und nur die Instrumentalmusik als Selbstständiges be- 
trachten, bei deren Beurtheilung allerdings die von uns charak- 
terisirten fünf ästhetischen Formen zur Anwendung kommen 
müssen, also der Mitwirkung des Gefühls eine sehr breite 
Hinterthür geöffnet bleibt. 

Die absolut idealistische Aesthetik geht so weit über 
die Grenzen der Erfiüirung, dass sie eine Masse von Kunst- 
Erzeugnissen unbeachtet lassen muss, deren Wirkungen vor- 
züglich in der sinnlichen Form-Erscheinung liegt, die mitunter 
der zu Grunde gücgbcn künstlerischen Idee wiedersprechen, 
(wie wir bei dem Hinweise auf italienische Melodieen dar- 
gelegt haben, und auch an manchen Malerwerken zu be- 
weisen wäre, in denen nicht der Haup^egenstand riditig 
dargestellt ist, sondern nur grosse Effecte durdi Geschick* 
lichkeit in Behandlung der Farbe erzielt wurden). Die 
idealistische Aesthetik hat hier keine andere Erklärung, als 
durch den Versuch, AUes in die Ideen hineinzuzwängen und 
der Musik manchmal geradezu Incommensurables anzudich- 
ten;**') die formale Aesthetik dagegen muss erklärungslos 



*) Das erste Liebesduett aus Lucia di Lammermoor enthält im An- 
dante eine der reizendsten Melodien neuerer italienischer Musik; aber wie 
unglücklich Liebende in tokhen Tönen ihren Sdimen kundgeben, wird uns 
immer unb^reiflich bldben. Und ist nidit die Melo^ des tief traurigen 
Abechiedsduette> in den letzten Scenen von Verdi*« „MadcenbaU*' eine un- 
gemdn grazidse und unpassende? 

*♦) Wir wählen absichtlich Beispiele aus der neueren Kirchenmusik. 
***) So ward von Componisten in Instrumental stücken die „Ironie", 
die „Verhöhnung'' darzustellen versucht. Im. Drama erkennt man ganz genau 
am Tone des Darstellers» dass er etwas Anderes denken muss» als er sagt; aber 
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Stehen bleiben vor den Wirkungen der Tonkunst, die nicht 
in der Form, auch nicht im Hinzi;^;edachten und auch nicht 
bloss in physiologischen Nachweisungen ihre Wurzel haben« 
Die Wirkung der ersten Tacte der Arie Sarastro's „O Isis** 
(mit Chor), oder der ersten Tacte der Cdur Symphonie 
Schuberts sind weder formal noch physiologisch zu erklären. 
Bei der gründlichen Berurtheilung von Tonwerken ist also 
weder der absolute ästhetische Idealismus, noch der absolute 
Formalismus consequent durchzufuhren; beide bieten Lücken 
— „die Aesthetik ist noch in den Anfängen". 

Wir wissen sehr genau, dass von der einen, wie von 
der anderen Seite der Vorwurf gegen uns gerichtet werden 
könnte, das System ..nicht richtig aufgefasst" zu haben; 
ja wir machen uns sogar anheischig, je nach Wunsch eine 
lange, sehr strenge Kritik gegen uns zu schreiben, uns Irr- 
thümer und Widersprüche nachzuweisen, und zwar nach Be- 
lieben, vom idealistischen oder formalistischen Standpunkte. 
Aber wir behaupten trotzdem, dass die praktische An- 
wendung des einen oder anderen Systemes, d. h. die Be- 
urtheilung des Kunstwerkes nicht möglich sei, ohne dass 
man unvvillkührlich gerade von dem Gebiete Materiale her- 
beiholt, mit dem man Krieg führt. Und auf die Gefahr hin, 
zu den philiströsen Nützlichkeits-Menschen gezählt zu werden, 
behaupten wir, dass wenn auch das Kunstwerk um seiner 
selbst willen da ist. die höhere Kritik um der praktischen 
Erkenntniss willen da sei, d. h. dass sie das richtige Ver- 
ständniss der Kunstwerke befördern und nicht nebelhafte 
Anschauungen, vorgefasste Principien verbreiten soll, und 
dass die Abhandlungen über Kunstwerke, die Besprechungen 
der Leistungen auf dem Gebiete der schaffenden wie der 
nachschaffenden Tonkunst, welche solcher Kunst-Erkenntniss 
nicht directen Nutzen bringen, nur einen litterarischen Tages- 
werth haben. Die rein theoretische Aesthetik muss sich mit 



wie soll der Geiger ironisch geigen oder der Bläser ironisch in's Horn Stessen? 
Aber es hat Aesthetiker gegeben, die selbst dem Instrumentalen solche Dar- 
stellungsmögliclikeit zuerkannten. Und was soll man erst von den Ansichten 
über das Verhältniss des religiösen GcDtfiles des Ziili<»ras gegenftber einer 
neuen Kirdiencomposition sagen» wie es numdmud von Aestlietikem nnd 
ideslistisdien Kritikeni dnrg^dlt wird? 
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abgezogenen Gedanken beschäftigen, aber die angewandte 
muss auf dem Boden der Thatsachen der musikalisdien Ge- 
setze stehen. 

Die Kenntniss dieser Gesetze und die Prüfung des Kunst- 
werkes auf Grundlage solcher Kenntniss ist in der Musik 
für Begründung eines Urtheils unerlässlicher ak in anderen 
Künsten« Ueber ein Drama oder ein Qedicht kann der Ge» 
bildete urtheilen, wenn er auch vom Versmaass und der 
Cäsur nur wenig versteht. Um zu entscheiden, ob der Ausdruck 
der Empiindui^ren darin ein natürlicher und doch poetisch 
höherer, dem Gewöhnlichen femstehender ist, dazu bedarf es 
keiner besonderen Poetik und auch keiner gelehrten Commen- 
tare. Selbst die richtige Wiedergabe der dramatischen Kunst- 
werke ist von solch genauer Kenntniss nicht abhängig. Man 
kann ohne das mindeste Bedenken und mit Bestimmtheit 
behaupten, dass vor dreissig und vierzig Jahren — also in 
einer Zeit, als die Shakespeare-Litteratur noch im Werden 
war und nicht wie jetzt eine ganze Bibliothek für sich bil- 
dete — die grossen Sdiausj^eter den Hamlet, Othello, Po- 
lonius, König Lear ebenso gut, wenn nicht besser und natür- 
licher, mit weniger Künstelei darstellten, als das jetzt geschieht, 
wo in zahlreichen Büchern fast für jedes Wort der erwähnten 
Rollen eine Ausdrucksvorschrift zu finden ist. Das Urtheil 
über Werke der bildenden Kunst ist schon in höherem Grade 
an die Kenntniss der Gesetze und des Stils gebunden; Com- 
position, Zeichnumg, Farbe sind Jedes ein gewichtiges Moment 
für sich und verlangen einige Fachkenntniss des Beurtheilers, 
zum wenigsten einen sehr geübten I^lick und Geschmack; 
die Bildner- und die Baukunst in verstärktem Maassc. Aber 
die stärksten Vorbedingungen für ein gültiges Urtheil stellt 
die Musik, obwohl mancher Laie, der „viel gehört hat", nach 
seinem „natürlichen Gefühle' endgültig zu reden sich fiir 
befugt halt und auch diejenigen Besprechungen am meisten 
schätzt, in welchen mit schönen Worten an sein Gefiihl und 
nicht an sein Kunstverstandniss aj)pellirt wird. Und dochl 
Wie viele Tonstücke, die ihrer Zeit als „beste" und ge- 
fühlvollste gcj)riescn wurden, lassen jetzt ganz gleichgül- 
tig, während andere sich als durch alle Zeiten dauernde be- 
. währten. Prüft man diese nun, und zwar bei den ältesten 
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anfangend bis 2U den neuesten, so finden sich fiir die melo- 
dische und harmonische Entwickelung der musikalischen Ge- 
danken, für Stimmführung, thematische Durchführung, Rh)^- 
mus, Periodenbau, Einheitlichkeit des Stils und zu- 
gleich Characteristik der Gegensätze*) gewisse (icsetze, 
welchen die grossen Meister immer unbewusst gehorchten, 
selbst wenn sie manche ab gültig angenommene Regel un- 
beachtet Hessen oder absichtlich bei Seite setzten. Es lässt 
sich nachweisen, dass in den allgemein wirksamsten Werken 
selbst der zeitgenössischen Meister die eben angeführten Ent- 
wickdungen rein musikalischer Art („der absoluten Musik**) 
am stärksten hervortreten; dass also die entschiedenste und 
nachhaltigste Anregung der Gefühle durch diejenigen Ton- 
werke erzeugt wird, welche dem B^rifTe der musikalischen 
Schönheit in irgend dner Richtung ganz besonders ent- 
sprechen, sei es nun in Wohllaut und Eigenthümlichkeit der 
Melodie, in Kraft des Rhs^thmus, in Grossartigkeit und Klang- 
wirkung der Harmonie, in schwungvoller Entfaltung der 
Themen, in künstlerischer Behandlung der einzelnen Formen. 
Wo sich nicht ii^^end eine von diesen Eigenschalten musi- 
kalischer Schönheit nachweisen lässt und doch eine Wirkung 
erzeugt wurde, da ist diese nur aus jener öfters angeführten, 
von den Hörem mitgebrachten Vorstimmung zu erklären, 
welche sich dem Bereiche der künstlerischen Beurtheilung 
entzieht. 

Nachdem nun die Prüfung des Tonkunstwerkes auf 
Grundlage der Gesetze musikalischer Schönheit vorgenommen 
ward, lässt sich dem Eindrucke vom ethischen Standpunkte 
nachforschen. Hierbei ist im Auge zu behalten, dass alle 
wahren Kunstwerke eine ethische Wirkung erzeugen, das 
heisst den Geist vom Gemeinen, Niederen, vom Streben des 



*) Dieser Punkt ist bisher nicht eingehend genug geprüft worden. 
Die grossen Meister der classischen Periode haben immer Motive erfunden, 
die in der l-'uhrung der Melodie, im Rhythmus otlcr in harmonisclicn W en- 
dungen einen Gegensatz zum Hauptmotiv bildeten. Erst mit der roman- 
tischen Periode beginnt das Ineinanderfliessen der Hauptmotive und das 
Streben nadi Gegensttzen in dem NebensAchlichen, jflher nnmotivirter Har- 
momewedisely Verschiebung der Rhythmen u. dergl. Solche immerwährende 
Abwechslimg fährt zur abspannenden Einförmigkeit. 
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Tages abwenden und zu höheren Ideen anregen, die in 
immerwährender Läuterung bis zu den Regionen des Gött- 
lichen sich erheben; dass bei der Musik durch die stärkere 
Erregung der Ncr\ cn vermittelst der Schallwellen auch die 
Einbildungskraft des Geistes schneller zur vorwaltenden Thä- 
tigkeit sich entfaltet, und dass also jene Erhebung des Geistes 
bei dem Anhören der Musik allerdings eine höher und rascher 
potenzirte sein kann als beim Beschauen eines Bildes oder 
beim Lesen eines Gedichtes. Es wird eine Aufgabe der 
Musikästhetik sein, den unleugbaren physiologischen V^or- 
gang einerseits und die durch Läuterung dieses Vorganges, 
durch reinen Kunstgenuss erzeugte geistige Erhebung an- 
dererseits genau zu trennen, damit nicht die subjective höhere 
geistige Erregtheit und moralische Wirkung mit einander 
verwechselt werderw*) Dass in der Kunst überhaupt nichts 
Höheres ..ohne einigen Gott'' geschehen kann, wird keiner 
leugnen, der sich mit der Kunst ernsthaft beschäftigt hat. 
Ebenso unleugbar ist es auch, dass der „ethische Stand- 
punkt", wie er nach dem System benannt wird, bei der Be- 
urtheilung des Kunstwerkes nicht in den Vordergrund ge- 
schoben werden darf, wenn man nicht einer sehr grossen 
Anzahl von bedeutenden Werken in allen Künsten von vorn- 
herein die Existenzberechtigung absprechen und die heitere 
Muse beseitigen will. Erst w^enn die Musikästhetik den Weg 
der künstlerischen Beurtheilung als den wichtigsten erkennen 
und alles Schönreden vermeiden wird, kann auch die wahre 
Erkenntniss der ethischen Wirkung festen Fuss fassen. Dann 



*) Der Verfasser weiss kein 1)esseres Helspiel gegen die Vermengung 
zu geben als eines aus seinen eigenen Anschauungen. Im Adagio der 
„Eroica" befindet sich eine Stelle nach der fugirten Durchfulirung, wo ein 
dnzebes as der Violme von dem as der BAsse beantwortet wird; dann mit 
dnem Mate ertönen die Hörner und Trompeten mit dem Quartett ztisammeo. 
So oft der Verfasser diese Stelle hört oder auch nm* in d^ Partitur be- 
trachtet, uberkommt ihn sofort immer ein und dieselbe Erscheinung: er steht 
allein auf einer unendlichen, unübersehbaren Einöde, unten Alles finster, oben 
hell, die Posaunen des jüngsten Gerichts ertönen, die Engel erscheinen, die 
Grftber der Erde öffiien sidu Das ist efai snbjectives Empfinden bei dieser 
Stdle — aber wenn sie ein Anderer in künstlerischer Beurtheilung 
der „Eroica" in solcher Weise deuten wollte, wtoe er der Erste, sich da- 
gegen aufs Entschiedenste zu erklären. 
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wird aucb der Schwerpunkt des Einflusses von der Tages- 
kritik nach und nach zur ruhigen, gründlichen, auf Fach- 
kenntniss und Forschung sich stutzenden Beurtheilung der 
wissenschaftlichen Zeitsdurift zurückkehren. Bis dorthin ist 
ailerdti^ noch ein langer Weg: „die Aesthetik ist noch in 
den Anfangen*'. 

Aber diese „Anfönge** haben doch so vieles Anregende, 
Belehrende, Belebende, Schöne geschaffen. Sie haben den 
Kunst- Anschauungen neue Gesichtspunkte eröffnet. Und da- 
ftir sind ihnen die Künstler zu Dank verpflichtet. Und so 
können wir unser Werkchen mit den herrlichen Worten 
Goethes beschliessen. die wir ihm als Motto vorgesetzt ha- 
ben. „Die Kunst ist eine X^ermittlerin des Unaussprechlichen; 
darum scheint es eine Thorhcit, sie wieder durch Worte ver- 
mitteln wollen, doch indem wir uns darin bemühen, findet 
sich für den \' erstand so mancher Gewinn, der dem aus- 
übenden Vermögen auch wieder zu Gute kommt." 
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Die Musik- Aesthetik in Englandp Frank- 
reich und Italien. 

- enn wir die Betrachtungen über die musikästheti- 
tischen Forschungen ausserhalb Deutschlands in 
ein einziges Capitel zusammenfassen, so wollen 
wir damit nicht etwa eine Geringschätzung des 

musikalischen Verständnisses anderer Nationen 
kundgeben. Wir wollen nicht vergessen, dass Italien eine 
Zeit lang auch in der ernsten Musik die Hochschule für 
deutsche Künstler gewesen, dass Mandel. Gluck und Mozart 
dort ihre ersten Studien vollbrachten, und dass die vcnetia- 
nische Schule auf die deutschen zeitgenössischen Kirchen- 
componisten bedeutenden Einfluss geübt hat. Wir wollen 
nicht absichtlich verschweigen, dass in Frankreich LuUy und 
Rameau die Bewegung vorbereiteten, als deren siegreichster 
Vertreter Gluck erschienen ist, und dass dieser Tonmeister 
zuerst in Frankreich in seiner ganzen Grösse anerkannt ward; 
dass Auber. Boieldieu und selbst noch Adam in einer ganz 
eigenen Gattung Musik, in der Conversationsoper Manches 
geschaffen haben, das zu dem Angenehmsten gehört, dessen 
die Kunst überhaupt fähig ist Wir wollen nicht vergessen, 
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dass Händd ohne die wahre Erkenntiuss, Anerkennung und 
Verehrung seiner Grösse von Seiten der englischen Nation 
seine unsterblichen hohen Werke niemals bei Lebzeiten auf- 
fuhren, zu solcher Geltung bringen und nach so vielen Schick- 
salswediseln als ein reicher und hochgeehrter Mann sein gott- 
begnadetes Leben beschliessen konnte. Die Kürze unserer 
Besprechungen ist einfach dahin zu erklären, dass in den 
genannten Ländern überhaupt viel weniger Aesthetiken ge- 
schrieben worden sind, ab in Deutschland, und dass beson- 
ders die Musikästhetik, die im verflossenen Jahrhunderte in 
Frankreich, wenn auch nicht systematisch, doch in allen 
Formen, während der Gluck- und Picdni- Periode gepflegt 
ward/) in diesem Jahritunderte eine lange Zeit hindurch voll- 
ständig unbeachtet blieb und erst seit den 6oer Jahren in 
stärkere Beachtung genommen worden ist Der durch Wag- 
ner's Schriften angeregte Streit brachte in Frankreich und 
Italien die Musikästhetik wieder in Aufnahme und wir werden 
darlegen wie die beiden fran/.ösischen Hauptwerke eigentlich 
weniger allgemeine niusikalisch-.'isthetische Fragen und ("le- 
setze und mehr die W'agner'schen Maximen und ..Musik- 
dramen" behandeln. In Italien bewegt sich die Musikästhetik 
in mehr poetischer als wissenschaftlicher Richtung, in Eng- 
land dagegen ist sie durch die Untersuchungen von Spencer, 
SuUy u. A. in eine Bahn gelenkt worden, die nach unserer 
Ueberzeugung zu vielen erspriesslichen Ergebnissen führen 
kann. Wir werden mit den französischen neuen Werken 
über Musikästhetik beginnen, den italienischen l'orschungen 
einige und den englischen die letzten Retrachtungen widmen. 

Unter den franzosischen musikasthetischen Werken sind 
die beiden von Beaucjuier „Philosophie de la musique" iParis 
18651 und „La musique et le dramc" labend. 1877), dann 
Lussy's „Traite de l'exiiression musicale" 1 Paris 1877 . und 
Laprade's „Contre la musique** Paris 1881) entschieden die 
bedeutendsten. Die „Esthetique musicale" des Grafen Durutte 
können wir nicht als solche gelten lassen, weil sie sich mit 
lauter abgezogenen, weit hergeholten, für das Wesen der Ton- 

*} Unter den vielen Streitschriften ist eine mit dem interessanten Titel 
erschienen: Uexpression mosicale mise au nng des cfaim^res por Boyer, 1779. 
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Kunst ganz unwesentlichen Dillen und Begriffen beschäftigt, 
aus dem Blutumlaufe, aus der Systole und Diastole des 
Herzens den ßtheiligen Rhythmus erklärt, von philosophischer 
Bedeutung der sieben Töne der diatonischen Scala spricht 
(signification philosophique des 7 sons de la gramme dia- 
tonique), sich in mathematischen Berechnungen ergdit, um 
die Wirkung einer Melodie darzuthun und, wenn sie einmal 
wirklich von Musikwerken spricht, Dinge als neu anstaunt 
und preiset, die jedem mit den Tonwerken einigermassen Ver- 
trauten nicht mehr aufiallig erscheinen. Beauquier bezeichnet 
sich selbst in der Vorrede als einen „guerillero'' der Philo- 
sophie und führt in der That mehr einen kleinen Krieg 
gegen allerlei unrichtige Anschauungen, als dass er eine 
thatsächliche Eroberung für richtige Erkenntniss verzeichnen 
könnte. Seine beiden Werke zeichnen sich durch einen fast 
merkwürdigen Widerwillen gegen Gluck (dessen Namen er im 
ersten Buche richtig, im zweiten durchweg „Gliick'^ schreibt) 
aus. Er geht so weit, die (von ihm selbst als schlecht be- 
zeichneten) gegen Gluck gerichteten Verse Marmontel's zu 
citiren: der Componist wird darin geschildert, wie er das 
Geschrei eines armen Teufels, dem von einem Marktschreier 
der Backzahn ausgerissen wird, den Umstehenden als „wahres 
Pathos, als wahren dramatischen Gesang** rühmt 

Beauquier steht ganz anf dem Boden der deutschen 
realen, formalen Aesthetik; aber er geht noch viel weiter 
als diese; er bestreitet 4) der Musik jede symbolische 
Bedeutung. Der Ton — so behauptet er — ist an keinen 
Begriff gebunden, hat ausserhalb der Stimme nichts, was 
dem Gebte (inteUigence) als Symbol dienen könnte. Alles 
was er vermag, ist, die Seele*) (l'esprit) „fast physiologisdi'* 
in eine Stimmung (Situation) zu weifen (jeter), in welcher es 
ihm leichter ist, in einem oder andern Sinne bestimmt zu 

werden. „Wenn die Musik traurig ist, so werden alle 

latenten Schmerzen, die unsere Seele enthält, erwachen und 
eine in diesem Sinne bestimmte Form annehmen; ist sie 
lustig, so werden alle expansiven Kräfte m uns skh ent- 



*) Wir haben die oben angelahrten französischen Worte dem Sinne 
tmd der Bezeichnong nach nicht anders flberselzen können. 
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fessein und tausend anmuthige und komische Ideen, tausende 
warme und £urbige Phantasien (Vorstellungen, imaginations) 
vor sich her treiben.** Welche Musik traurig oder lustig ist; 
und warum sie als solche erscheint und bezeichnet wird, 
das freilich sagt Beauquier nicht; er vergass, dass die Be- 
zeichnungen vom Menschen erfunden sind, um Empfindungen 
und die damit verbundenen Vorstellungen allgemein begreif- 
lich auszusprechen; wenn eine Musik traurige Ideen erweckt, 
weil sie eben „traurig ist", so muss sie gewissen Vorstellungen 
entsprechen, allerdings nicht bestimmten, aber doch solchen, 
aus welchen bei anderen Gelegenlieiten sich bestimmte ent- 
wickeln. 

In solch wenig klarer Weise spricht er auch von der 
„sogenannten kirchlichen Musik" musique dite rcligicuse). 
Kr bestreitet der Musik den Inhalt religiöser Vorstellungen 
und Gefühle, schreibt ihr dennoch die Fähigkeit zu. das 
Gefiihl des Erhabenen, ja sogar die Idee der unendlichen 
Quantität zu erwecken. Die Mittel zu dieser Ideen-Erweck- 
ung, die er angiebt, sind freilich seltsam genug. Unter An- 
derem: ,.\Venn nach einer Pause des ganzen Orchesters und 
der Stimmen, oder nach einem e^cschickt entwickelten eres- 
cendo ein formidables Tutti losbricht, so können wir das 
Gefühl des Erhabenen empfinden." Sehr richtig beschreibt 
er die Eindrücke, welche wir beim Eintritte in eine grosse 
gothische Kirche empfangen, wie sich das religiöse Gefiihl 
entwickelt und wie der Klang der Orgel dasselbe bis zum 
Erhabenen steigert. Aber er hätte vielleicht nicht unerwähnt 
lassen sollen, dass der einheitliche Toncharakter der Orgel 
ihr vor jedem anderen Instrumente die Fähigkeit verleiht, 
sich der menschlichen Stimme betzugesellen und im Gemüthe 
jene Steigerungen hervorzurufen. Vortrefflich ist der Ab- 
schnitt über den Einfluss der Musik auf die Sitten und die 
Sittlichkeit, der Hinweis auf die Verweichlichung durch das 
zu viele Moll unserer Zeit (er drückt das allerdings nicht so 
entschieden aus wie wir, doch ist der Sinn seiner Worte 
unzweifelhaft); mit Recht deutet er den alten Satz: .,mens 
sana in corpore sano" dahin, dass eine entnervende Musik 
wen^er moralisch wirke als eine, die Energie und gute 
Laune belebt, und dtirt einige Sätze aus Bossuet und den 
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Canones des Tour-Condliums, die da beweisen, dass die 
alten Herren nicht unrichtig geurtheilt haben. Aber eben 
directen sittlichen Einfluss der Musik bestreitet er entschieden; 
er geht darin noch weiter ab wir. Nach unserer Ueber- 
zeugung kann die Musik moralisch wirken, wenn sie ohne 
Ostentation, ohne die moderne Concert-Verzückung, ohne 
ästhetisches Gerede, als Kunst der Familie, des inneren 
Lebens gepflegt wird. Aber Beauquier bestrdtet ihr jede 
andere nioraiische Wiikung, als die der Untej^stützui^ mora- 
lischer Worte durch Gesang und die mit der Melodie ver- 
bundene stärkere Einprägung dieser Worte in das Gedächt- 
niss des Menschen. 

Interessant ist in diesem Capitel der Brief Napoleon I. 
aus Mailand an das französische Directorium (in den 90er 
Jahren . worin er die Pflege der Musik und die Sorgfalt für 
das Conservatorium vom sitdichen Standpunkte auf das 
wärmste empfiehlt. Nebenbei gesagt, ist das Pariser Con- 
servatorium eine Schöpfung der schrecklichen Blutmänner 
des Convents. Beauquier betrachtet, wie überhaupt die 
realistische Schule, nur die Instrumentalmusik als wahre, 
von jeder Beimischung freie Tonkunst und erklärt seine 
Ansichten über die Wirkungen und das Wesen der Musik 
ganz deutlich mit den Worten: „Es giebt in der Musik nicht 
mehr (jefühle, nicht mehr Nachahmungen, nicht mehr Gegen- 
stände schriftstellerischer Art, nicht mehr philosophische 
Ideen, als in der Zeichnung eines reichen Damast- oder 
Brocatstoffes , oder in den rein ausschmückenden decora- 
tiven Malereien der alten Kirchen. Die Malereien, welche 
der Decorateur aus seiner Einbildungskraft erfindet und ver- 
mittelst Linien und Farben ausführt, componirt der Musiker 
mit Tönen; er zeichnet mit Rhythmen und malt mit der 
Harmonie/' Er schliesst diese Betrachtungen mit dem Ver- 
gleiche der Musik mit dem Kaleidosoop. 

Dass in der ganzen „philosophie de la musique" die 
Hanslick'schen Grundsätze selbst bis auf einzelne Beispiele 
befolgt werden, bedarf wohl keines besonderen Beweises. 
Und der Leser wird sich leicht vorstellen können, wie in 
dem anderen Buche „die Musik und das Drama*' der Gegen- 
stand behandelt isL Die Spitze aller Bemerkungen ist selbst- 
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verständlich gegen Wagner und dessen Theorie gerichtet 
Aber wenn Beauquier von Gluck („Glück") sagt: seine Werke 
könnten nur noch das historische Neugier-Interesse einiger 
Dilettanteil erregen; so erscheint das nur dahin erklärlich, 
dass wenn Jemand durchaus ein Princip reitet, er Alles ver- 
werfen muss, was nicht in die Reitschule passt. 

Nicht verschweigen wollen wir. dass das Buch viel 
Witziges enthält, viel schlagende Beweise für die Sonder- 
barkeiten des Prc»L^raniniisirens um jeden Preis, Es giebt 
nichts Ergötzlicheres, als das Programm Pasdelou[">'s tur die 
Egmont-Musik . wie der Herzog von Alba herbeikommt, 
„um den Aufstand zu unterdrücken" und Flandern sich \'on 
.Neuem erhebt. ..zu spiit um P'gmont zu retten, nicht zu spat 
ihn zu rächen." Die Bemerkungen, dass niemals in der 
ganzen W elt ein Hirtenjunge oder ein Matrose so gesungen 
habe, wie die im „Tannhauser" und „Tristan**, ist sehr zu- 
treffend; dagegen ist die Behauptung, dass man in ..GluckV* 
Oi)ern am meisten le plus souvent) das Textbuch be- 
klatscht hat. gelinde gesagt, sehr unrichtig. Die Bemerkungen 
über die Entwickelung der dramatischen Musik und über 
den falschen Pfad, den sie jetzt eingeschlagen hat, enthalten 
vieles Richtige; die ganz peremptorisch ausgesprochene Be- 
hauptuni^ aber, es gebe kein absolutes und dauerndes Schone, 
ist sowohl vom idealistischen wie vom realen ästhetischen 
Standpunkte nicht annehmbar. Beauquier denkt an das 
Conventionell-Schöne. Hanslick in der ,,Modernen Oper** 
hat diesen Gegenstand besser und feststellend behandelt. 
Die beiden Werke Beauquier's haben für die Musik-Aesthetik 
in Frankreich grossen Werth. Auch sind sie mit Gebt ge- 
schrieben. 

Wir müssen nun Laprade's „Gegen die Musik" (Contre 
la musique) gleich nach Beauquier besprechen, obwohl das 
Buch um mehrere Jahre später erschienen ist als Lussy's 
Abhandlung vom musikalischen Ausdruck/^ Denn nicht 
die Jahreszahl hat 2U bestimmen, sondern der Gegenstand 
und die Grundsätze der Behandlung, und in beiden steht 
Laprade's Werk dicht neben Beauquier. Der Verfasser ist 
efai hochgeachteter Dichter und Philosoph, Mitglied der 
Akademie, ein frommer, aber durchaus nicht bigotter Katho- 
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lik, ein fjfdsmniger Mann, der in der „ruhigen friedliebenden 
Regierung von Louis Philippe" die Verwirklichung seines 
Ideals erblickte, unter Napoleon III. seiner Stelle als Pro- 
fessor der Litteratur entsetzt worden ist und seine Abneig- 

Republik nicht verhehlt; nebenbei ein Deut- 
schenhasser, der keine Gelegenheit versäumt, dem Grimme 
gegen die Besieger seines V'aterlandes Ausdruck zu geben. 
Sein Buch ist mit Geist und Wärme geschrieben; manchmal 
schlägt er jenen emphatischen declamatorischen Ton an, in 
welchem die romanischen Schriftstelier sich entschieden 
besser auszusprechen vermögen als die germanischen. 
Gleich die ersten Capitel von der Macht der Musik, von 
dem Mythus der Sirenen zeigen den edlen Schwärmer, der 
auch in scharfsinnigen Analysen die Liebe zur Kunst nicht 
verleugnet. Es ist ein Verehrer der Naturschönheiten, er- 
blickt in ihnen , die erste Offenbarung des Göttlichen und 
stellt ihre Wirkung neben die der Musik. Soviel Analoges 
die beiden Eindrücke''} auf den ersten oberflächlichen Blick 
zeigen mögen, so sind sie doch insofern himmelweit von 
einander verschieden, als die Kunst ein Erzeugniss mensch- 
lichen Geistes ist, daher von ihm geprüft und beurtheilt 
werden kann, während die Empfindung gegenüber den Na- 
turschönheiten eine urtheilslose ist. Von den Ursachen der 
Wirkung des musikalischen Kunstwerks kann der gebildete 
Bewunderer bis zu einem gewissen und bedeutenden Grade 
sich Rechenschaft geben; nicht von denen der Naturscfaön- 
heit; diese beruht ganz allein in der subjectiven Stimmung; 
die Analogien des Gegensätzlichen oder Gleichartigen der 
Varietät oder Einheitlichkeit sind rdn formaler Art; die 
geistige Prüfung der Naturschönheit und die des Kunstweriss 
sind nicht vergleichbar. Im III. Capitel des Buches weiset 



*) Der Verfasser darf über diese Frage, d. h. über die Adinlidikdt 
der Empfinduiigeii gegenüber den Natur- und den Mnsikscbönlieiten volle 

Competenz beanspruchen. Von seiner Jugend an nährte er (eine fast Idden- 
schaftliche) Liebe zur Natur, lief schon als Knalle oft in die Berge und 
hat bis vor einem Jahre viele Bergfahrten in der Schweiz unternommen, 
immer allein mit dem l* uhrer, um jede Störung seiner Empfindungen durch 
einen Rdsqiefthrten zu vermdden. Was alao Begeisterung Ar die Natnr- 
sdUtaheit ist, wdss er genanl 
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Laprade das Unbestunmte (vague) des Endzweckes der 
Musik nach: wie sie die Gefühle überspannt und den Geist 
in Ungewissheit lässt, wie die reine Vernunft und der Moral- 
sinn die Musflc ebenso wenig wie die Natur zu beurtheilen 
vermögen. Die Musik, behauptet Laprade, bildet sich gleich 
der Natur ganz in der Aussenwelt, ganz ausserhalb des Be- 
retches des Willens, wie ein Gewitter, das im Räume ent- 
steht, und über uns einstürmt „Wie die Electridtät oder 
der Mi^^netismos, lässt sie bei dön Künstler am wenigsten 
geistige Freiheit und moralische klare Einsicht voraussetzen, 
sie entsteht unvermeidlich wie durch ein Verhängniss (fatal)/* 
— Dassdbe lässt sich von jedem Kunstanfange sagen, der 
Knabe, der mit einem Stück Kohle seine Grossmutter oder 
seinen Lehrer, oder eine Gans zeichnet, oder Gebäude aus 
Papier schnitzt, der junge Dichter, der seine ersten Verse 
schreibt, handeln auch ohne moralisches Bewusstsein. Der 
gereifte Künstler dagegen wird in jeder Kunst von dem 
Grade des Bewusstseins geleitet, der überhaupt in die Aesthe» 
tik mit hinein verwebt werden kann. 

Sdir scharfsinnig sind die Darlegungen Laprade's, wie 
die Musik mit den verschiedenartigsten Sphären der reinen 
Wissenschaft und der reinen Empfindung in unmittelbarer 
Verbindung steht: mit der Mathematik einerseits, die nur 
ganz genaue unwiderlegliche Ergebnisse annimmt, anderer- 
.seits mit dem Gefühlsleben, das nur auf sich selbst beruht; 
so erklärt er die Allgemeinheit der Musiksprache, weil die 
mathematischen Berechnungen und die Uröieile durch Ge- 
fühlsregungen bei allen Menschen gleichartig bestehen. Im 
8. Capitel begegnet man einer ganz falschen Ansicht, die 
auf eine andere falsche Ansicht basirt ist. Laprade citirt 
Herrn von Falloux, der für die Musik und deren moralischen 
Einfluss gegen ihn eintrat und das Argument vorbrachte: 
Man möge von blossen Instrumenten die schönsten Melo- 
dien von Lully bis Meyerbeer spielen lassen, und die Musik 
würde auch in dieser Form ebenso heilsam und moralisch 
sich bewähren, als die gottseligsten (les plus religieux) Stücke 
von Palestrina, Pergolese und Mozart. Wir möchten den 
musikalisch nur halbwegs gebildeten Menschen sehen, auf 
welchen das Duett vor der Kirche im 5. Acte von Robert 

£h rlicb: Dio Musik- Aesthetik. 10 
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(ein ..religiöses'' Duett! ohne Beihilfe der Worte, auf dem 
Klaviere vorgetrac^en . denselben Eindruck her\^orbrächte, 
als etwa das Kyrie mit der Fuge aus dem Mozart'schen 
Requiem unter denselben Bedingungen! Gegenüber der- 
artigen falschen Voraussetzungen braucht man sich nicht 
mit den Schlüssen aufzuhalten. 

Vortretilich sind die Hcmerkunfjen über das Schwinden 
des Einflusses der Dichtkunst vor dem Ueberhandnehmen 
der Musik Capitel XII.^ und wie mit dem W'eltschmerze. 
mit der Unzufriedenheit, dem Sehnen nach anderen uiier- 
reichbaren) Zuständen die V^erbreitung der Musik begann. 
Ebenso richtig ist (Capitel XIII.) der Hinweis auf die sehr 
wichtige historische Thatsache. dass die Musik in Zeiten 
politischer Unterdrückung immer die grösste Rolle unter 
den Künsten gespielt hat, und Capitel XlV.'i wie jetzt die 
Musik als demokratische Kunst gegenüber den Wissen- 
schaften beschützt wird, weil die letzteren politische Oppo- 
sition machen können, erstere nicht. 

Im zweiten Capitel des zweiten Abschnittes legt Laprade 
mit grossem Scharfsinne den Unterschied der Bildung zwischen 
dem Musiker und anderen Künstlern dar: wie der himmlische 
Mozart für seinen Don Juan und Zauberflöte nur ein edel füh- 
lender und grosser Musiker sein niusste. wahrend Raphael sein 
„Leben der Psyche", seine ..Schule von Athen" nicht malen 
konnte ohne Studium und Kenntniss der Mythologie und des 
Alterthums. Das Capitel „Musik und Politik" ist von geist- 
reichem Hohn und Satire erfüllt, leider auch von Weihrheit! 
dagegen enthält das vierte Capitel den unbegreiflichen Irr- 
thum, dass „nicht die Sitten die Kunst verderben", sondern 
umgekehrt! Zufolge dieser Maximen müsste man wahrhaftig 
glauben, dass nicht die Regicrungs-Systeme. nicht die national- 
ökonomischen Verhaltnisse eines Landes, nicht der wachsende 
Reichthum, die Zunahme der Bedürfnisse, des Luxus, die 
hiermit verbundene Entwickelung der gesellschaftlichen Ver- 
haltnisse und der Sitten auf die Kunst zurückwirkten, die 
nur aus dem Vorhandenen schöpft, entweder idealisirt oder 
entwürdigt, sondern dass die Künstler das Alles was wir eben 
aufgezählt, in umgekehrter Reihe zu Stande brachten! Am 
Ende hätte Ottenbach das zweite Kaiserreich geschail'en 
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und Aeschylos' „Perser" und Sophokles' „Oedipos auf Ko- 
lonos" hätten die Schlachten bei Marathon und Salamis und 
die Blüthe der Atheniensischen l\cpiil)lik herbeigeführt! 

Was Laprade über die Erziehung und die Mitwirkung 
der Musik und der andern Künste sagt, können wir fast 
unbedingt billigen; als eigenthünilich heben wir den letzten 
Satz seines Ruches hervor: „Der Dichter, der die keusche 
Muse Mozart's und Beethoven's willentlich beleidigte, würde 
nur mehr an die „Wissenschaft" glauben und verdiente 
- schreckliche Strafe! — für ewig die Musik der Zukunft 
hören zu müssen I" 

Dass Laprade's Ruch eine vielfach interessante, theil- 
weise vielleicht nützliche Lesung bietet, wird der Leser aus 
unserer kurzen Skizze ersehen haben ebenso, dass es 
zur Musik-Aesthetik nicht in directer Beziehung steht. 

Lussy's „Traitc de l'expression musicale; accents, nu- 
anccs et mou\'ements" (Retonung, Vortragsweisen und Zeit- 
maass ist ein interessantes und trotz mancher bedenklicher 
Irrthümer und unhaltbarer Rehauptungen verdienstliches Buch, 
Dem Verfasser muss vor Allem zuerkannt werden, dass er 
der Erste war, der einer bisher nur wenig gründlich erör- 
terten Frage aufmerksames Studium gewidmet hat*) Der 
Zweck seines Ruches ist, den Vortrag festzustellen nach der 
Beschaffenheit der musikalischen Form, d. h. darzulegen, wie 
gewisse Zusammenstellungen von Tönen und Accorden be- 
tont werden müssen, damit der musikalische Gedanke tat 
vollen Darstellung gelange. Allerdings hat Lussy einen 
Hauptpunkt, die thematische Entwicklung der Hauptgedan- 
ken und die damit verbundene Vertheilung der Stärkegrade, 
ganz unberührt gelassen, aber doch immer ein sehr aner- 
kennenswerthes Streben an den Tag gelegt. Der erfahrene 
Fachmann kann aus dem Buche Manches lernen, manche 
Anregung schöpfen; für den Lernenden aber halten wir es 
wenig passend, ja insofern fast gefährlich, als er daraus eine 
Masse ganz irrthümlicher Ansichten sich aneignen kann, sie 



*) Die „Acstlic;ik des ( lavicrspicls'* von KmI1:\1<, von l)r. Hischoflf in 
ta^ezeichueter Weise neu überarbeitet, enthält niauche sehr nützliche An- 
Webling, könnte aber nach mancher Richtung viel vollständiger sein, 

10* 
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wdter verbreitet, und g^;eiiüber einer gelegentlichen Be- 
richtigung sich nicht einmal an den Ursprung des Irrihums 
erinnern dürfte. Wir wollen hier zuerst die ganz falsche 
Darstellung von Thatsachen hervorheben. Lussy weist zu 
wiederholten Malen auf Schubert* s „Lebewohl** und Stra- 
della's Kirchenarie „Se i mei sospiri*' hin. Nun ist es eine 
allbekannte Thatsache, dass beide Compositionen nicht von 
Sdiubert und Stradella stammen, sondern apokryph sind. 
Er spricht von der Moscheles'schen Ausgabe der Beetho- 
ven'schen Sonaten als der besten, weil M. Beethoven per- 
sönlich gekannt hat Wir hegen grosse Hochachtung vor 
dem verstorbenen Altmeister des Ciavierspieles, dessen Etü- 
den zu den auch als Composition werthvollsten Werken der 
Gattung gehören, und im Unterrichtsgange ganz unentbehrlich 
sind. Aber seine Ausgaben der Beethoven'schen Sonaten sind 
unbrauchbar, voll unrichtiger Bezeichnungen und Druckfehler. 
Ks ist allbekannt, dass Moscheies die Originalausgaben nicht 
zur Hand haben konnte, als er die seinige veranstaltete. Und 
wenn Lussy das im Jahre 1863, als er sein Buch veröffent- 
lichte, noch nicht wusste, so durfte es ihm 1877, als er die 
dritte durchgesehene und verbesserte Auflage veranstaltete, 
nicht unbekannt sein; denn in diesem Jahre waren bereits 
air die vergleichenden Ausgaben von Breitkopf & Härtel, 
Bülovv und Steingräber erschienen. 

Ein starker Irrthum tritt in dem Abschnitt „Regeln der 
metrischen Betonung'^ hervor. Lussy sagt: „In jedem drei- 
theiligen Stücke sind der erste und dritte Tacttheil schwach" 
und in einer Anmerkung wiederholt er die Behauptung „gegen 
J. J. Rousseau und Castil-Blaze" und meint: wenn ein dritter 
Tacttheil im dreitheiligen Tacte stark ist, so liegt die Ur- 
sache im Rhythmus oder im pathetischen Ausdruck. Hier 
liegt offenbar eine Verwechslung des Dactylus — w w mit 
dem Crcticus Amphimacer) — w — vor, eine Verwechslung, 
die in einem Lchrbuche wie das hier besprochene nicht vor- 
kommen, vielleicht auch von den Autoritäten, deren Aus- 
sprüche dem Werke vorgedruckt sind, nicht übersehen wer^ 
den durfte. Die ganze Musiklitteratur widerspricht dem von 
Lussy apodictisch ausgesprochenen Satze. Wir wollen nicht 
von den Tänzen reden, von der Mazurka, den spanischen 
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Tänzen und dem „Deutschen**, bei denen der Accent der 
körperlichen Bewegung auf dem ersten und dritten Theile 
liegen, sondern von einem künstlerischen, noch viel schwerer 
wiegenden Factum. Man prüfe doch die dreitheiligen Melo- 
dien und Sätze der sämmtlichen Classiker und man wird 
finden, dass mit den allerseltensten Ausnahmen der dritte 
Tacttheil einen ganz wesentlichen Theil der Melodie bildet, 
während auf den zweiten eine Art von Durchgangsnote fällt, 
deren Weglassung den Sinn des musikalischen Ge- 
dankens nicht zerstörte. Wir brauchen hier nicht Bei- 
spiele anzuführen, jeder einigermaassen musikalisch gebildete 
Leser wird deren in den Scherzi und dreitheiligen Melodien 
aller guten Coniponisten , auch der entschiedensten Roman- 
tiker, soviel finden als er will.*) 

In den \\)rtray;s-\'ürschriften finden sich manche gute, 
aber auch manche ganz unrichtige; man sollte nicht i^lauben, 
dass ein musikalisch gebildeter Mann die Vorschrift geben 
könne: die zwei Accorde, ganze Noten, vor dem Wiederein- 
tritt des Themas in finale der cis-moll-Sonate müssten als 

4J 



kurze Viertdnoten gespielt ^ 



werden; die letzten Tacte des ersten Satzes der pathetique 
sollen „rallentando gespielt werden**, während doch die ganze 
Figur ein Vorwärtsdrii^en anzeigt! 

Was nun die x^ufüaissung des Charakteristischen von 
Seiten Lussy's betrifft, so glauben wir am besten zu thun, 
wenn wir seine eigenen Worte anfuhren und dann That- 
sächliches. Er sagt S. 6: ,,Eme sanfte Stimme (une douce 
pens^**) in Edur zu componiren erscheint uns gewagt, ja 
selbst von schlechtem Geschmacke (! !) zeugend; denn cÜe 
Tonart Edur ist eine der glänzendsten und energischsten. 
Herr Ravina (auf den Lussy überhaupt nicht gut zu sprechen 



*) Eine der wunderbarsten Wirkungen durch Verlegung des Acooites 
auf den zweiten Tacttheil bietet Schul>ert*s „Standclien". 

**) Wir übersetzen frei, da „Ein sanfter Gedanke*' uns etwas höl* 
zem klingt. 
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ist) hat eine „douce pens^ in £dur compomrt, die in Es 
viel besser klingt, diese ist die weiche Tonart, die für derar- 
tige Compositionen besser passt** Nun! In dieser geschmack- 
losen Edur Tonart hat dopin sein sehr schönes und senti- 
mentales Adagio des EmoU-Concertes und sein schönstes 
Nocturne geschrieben, Beethoven sein Adagio des EmoU- 
Quartetts und die Variationen in der Sonate op. 109^ Mozart 
sein gar liebliches Trio. Dagegen in dem «glicht energischen**, 
„für weiche Empfindungen passenderen** Es finden wir das 
Esdur-Concert und die Eroica, das ,JHarfenquartett** Beetho- 
ven's, das höchst energische Esdur-Trio von Schubert, die 
„Rheinische Symphonie** Schumann's, das Octett und das 
sehr energische zweite Esdur-Quartett Mendelssohn's! 

Wie schon gesagt, das Buch von Lussy, das in Frank- 
reich und Belgien grossen Beifall gefunden hat und erst vor 
kurzer Zeit in einem Artikel von Ldv^ue, dem bekannten 
französischen Aesthetiker, im ,Joumal des Savants** sehr ge- 
lobt worden ist, bietet dem Fachmanne manches Anregende, 
dem Lernenden jedoch mehr Gefahr, unrichtige Ansichten 
zu gewinnen, als richtige Anweisung für den Selbstunterricht 

Der Artikel von Li^eque, den wir eben erwähnten, trägt 
die Ueberschrift „vom Schönen in der Musik** und ist der 
Besprechung von Beauquier's, Spencer's und Hanslick's Schrif- 
ten gewidmet, also nicht als selbstständige Forschung zu 
betrachten. Nichtsdestoweniger enthält er viele geistreiche 
Einßüle und beweist, dass der Verfasser den Gegenstand 
studirt und überdacht hat Seine Bemerkungen über die 
musikalische Fantasie, dass sie mit dem Ge^hle nicht in 
unmittelbarem Zusammenhange stehe, dass Mozart eine hei- 
tere, den finstem Geistern entfernte Natur, im „Don Juan** 
den grossartigsten schauerlichen musikalischen Gedanken er- 
tönen lässt, dass Rossini beim Componiren des „Teil** schwer- 
lich besonderen Freiheitsideen nachhing, sind vortrefflich. 
(Wir übersetzen sehr frei, aber ganz dem Sinne gemäss.) 
Ebenso richtig ist der Satz, dass die Veredlui^ der Mensch- 
heit, welche Spencer vcm der Musik erhofft, von unserem 
Zeitalter der Blechmiisik . (p^riode du cuivre) nicht zu er- 
warten ist, und dass nur die Pflege der Mdodie, der schönen 
Formen, dem oberwähnten Ziele nahe bringe. Wir haben in 
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dem ganzen Artikel (der durch vier Nununem geht) Jiur 
einen Satz gefunden, der uns als Irrtlium erscheint: Dass 
die schlimmen Leidenschaften, in der Oper dargestellt, an 
Gefährlichkeit verlieren. Uns dünkt im Gegenthdl, dass sie 
sich nur in die Oper in vollem Maasse einschleichen können, 
dass gar Vieles, besonders in der Neuzeit nur ertragen wird, 
weil es im musikalischen Gewände erscheint — im gesproche- 
nen Drama dürfte es nicht geboten werden. 

Die italienischen Aesthetiken*) und ästhetischen Einzd- 
abhandlungcn beschäftigen sich im Ganzen wenig mit dem 
eigentlichen Wesen der Tonkunst, deren Entwickelung und For- 
men, dagegen mehr mit deren Wirkung und culturhistorischer 
Bedeutung. Sie sprechen alle mit hoher Verehrung und Be- 
geisterui^ von ihr; das Wissenschaftliche bleibt unerörtert 
Interessant wird es manchem Leser erscheinen, dass Mazzini 
in den 40er Jahren, in den Schriften eines „lebenden Itali- 
eners" (d'un Italiano vivente)") ein Capitel über Musik ver- 
öffentlicht hat Es beginnt mit der Erklärui^, dass er gar 
nichts von Musik verstehe, auch -nicht fiir Musiker schreibe, 
nur für die^ welche diese schöne Kunst lieben; dann bewei- 
set er in feurigen Worten, wie die Tonkunst zur Wiederge- 
burt des Vaterlandes beitragen müsse. Die Tonwerke, auf 
welche er hinweist (unter Andern auf ein Duett aus „Due 
Foscari'* von Donizetti, nicht auf ein einziges Stück aus der 
italienischen dassischen Musik-Litteratur) waren unserer Md- 
nung nach nicht geeignet, die vaterländischen Zwecke zu 
unterstützen. In Tommaseo's „Didonario estetico'* fanden wir 
in einem Artikd über Napoleon I. SchädelbUdung von Dav, 
Richard, einige die Musik und ihre Wirkung auf die Organe 
betreffende Vorbemerkungen, aus wdchen die eine als inte- 
ressant hervorzuheben: dass die Schwingungen der Töne die 
wenigst materiellen Organe des Körpers in Bewegung setzt 

Der edle Gk>berti erblickt in der Pflege der Musik das 



*) Tommaseo, Dizlonario estedoo; Gioberti, Del bnono e dd hello; 
Chiosi, discorso estedco intomo la musica solenne; Antonio Tari, este- 
tica ideale; Canello, saggie e criticbe littefarie; Monti, U hello nel vero; 

Trezza, siudii. 

**) bie wurden ia Lugano, dem Uauptorte der italienischen Schweiz, 
gedruckt. 
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sicherste Mittel zur Erhebung der Seele, zur Klärung, zur 
Verbreitung der religiösen Gefühle. Monti sieht schon in dem 
Gesänge, mit welchem die Mutter den Säugling in Schlaf 
lullt, ein Präludium des Paradieses und spricht weitläufig 
über die Beziehungen und Verwandtschaften attinenza) des 
Tones und der menschlichen Gefühle. Für ihn ist die Musik 
die wahre Erzeugerin neuer Eingebungen, neuer Ideen. 

Wir sind gewiss weit entfert, solche schöne Begeiste- 
rung des Gelehrten für die Tonkunst belächeln zu wollen; 
wenn sie auch die wissenschaftliche P^orschung nicht beför- 
dert, so hat sie dafür das in unserem Auge noch weit höher 
stehende V^erdienst, dass sie den Menschen vermittelst der 
Kunst zu edleren P'mpfindungen und Anschauungen zu führen 
strebt. Aber wohl dürfen wir unsere Verwunderung aus- 
drücken, dass in all den von uns angeführten Werken nur 
die modernste italienische Tonkunst eine Erwähnung findet, 
dass beim Preise der höchsten \\ irkungen der Tonkunst auf 
Rossini's „Stabat mater'', Mercadante's und Donizetti's Opern 
hingewiesen wird. Vergebens suchten wir die Namen Pale- 
strina's, Gabrieli's, Lotti's etc. dort, wo von religiösen Ge- 
fühlen die Rede war; nur Marcello fanden wir einmal er- 
wähnt ^in Gioberti, wenn wir nicht sehr irren}.*) Sind solche 
Anschauungen der Tonkunst, solche Werthschätzungen der 
schaffenden Künstler und ihrer Werke nicht ein starker Be- 
weis gegen die reine Gefühlstheorie? Die edelsten Denker 
Italiens weisen, wenn sie von ethischer W'irkung der Musik 
sprechen, auf Rossini und Donizetti!**) Wir anerkennen iiire 



*) Eines der Blätter, auf die wir in der Mailänder Bibliothek unsere 
Aufzeichnungen niedergeschrieben, ist verloren gegangen, wir müssen daher 
Manches aus dem Gedächtnisse wiedergeben. 

**) Wie die itaKedacheii Mustkanschautingen von den deatsdwn, sdbst 
▼OH den moderner italienisdier Mosflc genesen, abwddien, haben wir erst 
neuerdings erfahren. Im Juni i88l kam der Verfasser in Mailand mit dem 
Herrn Marchetti, tlem Comjionisten einer beliebten Oper „Ruy Blas", auf 
Bellini's „Norma" zu sprechen. Herr Marchetti pries einen Chor im 2. Act 
als den erhabensten Kriegesruf (grido di guerra). Dem Verfasser, der Vieles 
in <kr „Noinui'* sdiön findet, ersdidnt gerade das erwShnte Stade dafduns 
nicht bedeutend, und er erinnerte ddi genau, dass m Wien, das seiner Zeit 
für „Norma" sdiwftrmte und den ersten Chor im i« Acte mit Begeistemng 
juiüaJmf der enrflhnte unbeachtet geblieben ist. 
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Gefühle, ehren ihre Ueberzeugungen , glauben aber ihren 
ästhetisch musikalischen Forschungen eingehendere Betrach- 
tungen nicht zu schulden und treten nun an die englische 
musik-ästhetische Litteratur heran. 

Zuvörderst muss hier bemerkt werden, dass die Aesthe- 
tik in England, selbst in der neuesten Zeit, nicht systema- 
tisch als eine Wissenschaft für sich in einem eigenen Werke 
behandelt worden ist, und dass die Musik von Seiten der 
Philosophen sich daselbst besonderer Aufmerksamkeit nicht 
zu erfreuen hatte. Erst die neuen physiologischen Forschun- 
gen Darwin's haben das wissenschaftliche Interesse für die 
Tonkunst erweckt und einige Abhandinngen hervorgerufen. 

Spencer's und SuU/s Untersuchungen sind uns als die 
wichtigsten erschienen; jener hat in seinen „Essays*^ über den 
Ursprung und die Thätigkeit der Musik (the origin and func- 
tion of music) eine kurze aber schwerwiegende Abhandlung 
geschrieben. Dieser hat eine Reihe von Artikeln unter dem 
Titel: ^Empfindung und Anschauung*' (Sensation and Intuition, 
London 1874) veröffentlicht in welchem er von den Fragen 
der Entwickelung der Psycholc^e, von der Theorie des Ausr 
drucks der Gemüthszustände u. s. w. zu drei längeren Unter- 
suchungen „die Basis der musikalischen Empfindung^S „die Er- 
scheinung des Schönen in musikalischer Form^, „das Wesen 
und die Grenzen des musikalischen Ausdrucks^ übergeht/) 

Die Darwin'schen Ansichten über Entwickelung der 
Musik sind, soweit sie an den Vogelgesang anknüpfen, unhalt- 
bar. Wir haben mit vielen — und berühmten — Physiologen 
die Frage erörtert: ob die Nachtigall oder andere Singvögel 
durch immerwahrendes Hören von Gesan<^ und Instrumental- 
musik, wenn sie z. B. in der Nahe von Häusern nisten, wo 
viel Musik ausgeführt wird, ihren Gesang im mindesten än- 
dern, oder ob ihre Nachkommen es thun würden, wenn sie 
unter gleichen Umständen am gleichen Orte nisten, und sind 
immer in unserer Ueberzeugung bestärkt worden, dass eine 
Aenderung im Vogelgesange durch musikalische Einflüsse 
undenkbar ist, wie denn auch der Dompfai^e und die Amsel, 



• *^ Hinsichtlich eines Huches des Revcreml Hayes „Music and morals" 
▼erweisen wir auf unseren gleiclüautenden zweiten Artikel im Anhang. 
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die drei oder vier Stücke nach der Vogelorgel pfeifen, doch 
in ihren Naturlauten nicht das Mindeste andern. Es Hessen 
sich auch noch naturgeschichtliche Einwendungen gegen die 
Darwin'sche Entwickelungstheorie anführen, doch das brachte 
uns zu weit ab vom eigentlichen Ziele. 

Eine weit tiefer gehende und sehr zu beachtende Er- 
klärung des Ursprungs der Musik bietet der Spencer'sche 
oben erwähnte „Essay". Aus den ersten Lauten, welche 
jede Gemüthsbewegung selbst bei den Thieren'i begleiten, 
aus den Beugungen der Stimme, welche bei jedem wieder- 
holten Rufe die steigende Erregung kund geben,'*) leitet 
Spencer den ersten Ursprung des Tones und der Musik 
her und folgert, dass die Entwickelung der Tonkunst mit der 
Entwickelung des Ausdrucks der menschlichen Empfindun- 
gen unzertrennlich zusammenhangt. Denn alle Empfindungen, 
alle Gefühle, fröhliche oder traurige, haben das eine charak- 
teristische, dass sie Reize auf die Muskelbewegungen aus- 
üben muscular Stimuli ; mit sehr wenigen scheinbaren Aus- 
nahmen, in welchen besonders starke Emotionen eine be- 
wegungslose Niedergeschlagenheit prostration) herbeiführen, 
kann als allgemeine Regel angenommen werden, dass bei 
Menschen und Thieren eine directe Verbindung zwischen 
Empfindungen und Muscular-ßewegungen besteht und dass 
letztere um desto heftiger, je tiefer jene sind. Nun werden 
alle Stimmtönc nur durch Muscularbcwegung erzeugt, und 
diese verkündigen die inneren Bewegungen, die Seelen-Em- 
pfindungen. Man braucht nur die Stimmen der im Neben- 
zimmer befindlichen Personen zu hören, um zu wissen, ob 
das Gesprach ein lustiges, gleichgültiges, ernsthaftes oder 
erregtes ist. In dem eigenthümlichen Stimmfall bei erreg- 
ten Gefühlen liegt der Unterschied vom Gesänge und der 
gewöhnlichen Rede. Jede Veränderung des Tonfalls der 



*) Er schildert die Bewegungen des angeketteten Hothundes, der seinen 
Herrn aus der Hausthure treten sieht und mit ihm aus/ngehen hofft, bis zum 
Augenblicke, wo sich die Hoffnung erfüllt, und der Hund freudig bellt; 
audi das Sdinurren der Katzem das PSpsen des Vögdchens wird aus den 
MnsktilarbewcsQngeii erkUrt^ wie sie durch ftussem Eindmck entstellen. 

**) Wie z. B., wenn die Hansfiraa dn Dienstmfldchen ruft, das nicht 
Antwort giebt. 
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Stimme, die als physiologisches Krgebniss der Freude oder 
des Schmerzes zu betrachten ist, gelangt zur stärksten Aeusse» 
rung im Gesänge. 

Wir übergehen die Hypothesen von dem recitativischen 
•Vortrage der griechischen iJichtungen, weil hierüber Gewiss- 
heit nicht zu erlangen ist und wollen nur darauf hinweisen, 
dass noch heute in vielen jüdischen Synagogen die ein- 
zelnen Capitel der Bibel in singendem Tone nach bestimmten 
Zeichen und Accenten vorgelesen werden. Viel wichtiger ist 
Spencer's Erklärung, wieso durch die Musik gewisse Em- 
pfindungen hervorgerufen werden, die man geradezu unbe- 
schreiblich nennen muss: Der bedeutende Musiker ist immer 
eine mit besonderer Empfänglichkeit und Empfindlichkeit 
begabte Natur; er wird dort von Empfindungen bewegt, 
wo der gewöhnliche Mensch gleichgiltig bleibt, und wo 
dieser sich angeregt fühlt, wird jener Combinationen von 
Intervallen und Tonreihen finden, welche die Bewegungen in 
stärkerem Grade wiedergeben, ja er wird musikalische Be- 
w^ungen enseugen,") welche in vielen Zuhörern Empfin- 
dungen hervorrufen, die sie vordem nie gefühlt hatten. Und 
so lassen sich jene merkwürdigen Wirkungen der Musik er- 
klären, dass sie schlummernde Gefühle erweckt, deren Mög- 
lichkeit wir nicht ahnten und deren eigentliches Wesen wir 
nicht erkennen^* (we do not know the meaning); dass die 
Musik — wie Jean Paul sagt — nur von Dingen erzählt, 
die wir nicht gesehen haben und nicht sehen werden. 

Spencer weiset noch darauf hin, wie die Wirkung der 
Musik, wenn sie bald traur^, bald heiter, bald zärtlich, bald 
erhaben klinge, unmöglich dahin zu erklären sei, dass eine 
Anzahl von Luft-Schwingungen, der eine andere Zahl folgt, 
Trauer oder Freude bedeuten, oder dass man gewissen 
Phrasen und Cadenzen solche Bedeutung zuerkennen sollte. 
Es Hesse sich solche Wirkung nur dadurch erklären, dass 
die Musik, von den Tonfallen der menschlichen Stimme aus- 
gehend (von den Modificationen, welche die physiologischen 
Folgen erregter Gefühle sind , diese Tonfälle verstärkt, er- 
höht, die Intervalle und Stärkegrade erweitert oder verengt 



') Wir übersetzen frd, aber ganz dem Sinne gemäss» 
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und eine ideale Sprache der erregten Empfindungen (emo- 
tion) schafft, und dass sie eben jene ungeheure Wirkung im 
Menschen erzeugt, weil sie als die stärkste gesteigerte Wie- 
dergabe jener ursprüngliclicn Empfindungen erscheint. 

Spencer legt nunmehr dar, wie die Musik den Ausdruck 
der Empfindungen vervielfältigt, wie der gebildete Mensch 
in seinem Spreclien eine bedeutend grössere Anzahl von 
Stimmbewegungen entwickelt, als der ungebildete; wie diese 
grössere Fähigkeit der Mittheilung, auch die Sympathie, das 
Mitgefühl des Mitmenschen erweckt, in welcher doch ein 
Hauptbeweggrund aller öffentlichen Wohlfahrt wie des Wohl- 
seins des Einzelnen liegt. In dieser Weise gelangt er zu 
dem Schlüsse, der I'^ortschritt und die Pflege der Tonkunst 
sei auch als einer in der allgemeinen Bildung zu betrachten. 

So geistreich, ja dankverpflichtend diese Darlegungen 
des ausgezeichneten Gelehrten und Menschenfreundes sind, 
der Aesthetik, der Beurtheilung eines Musikwerkes nützen 
sie wenig. Doch nicht dieser Punkt scheint uns der bedenk- 
liche in dem „Essay, denn die Ueberschrift vOrigin and 
function of music" lehrt ja von vornherein, dass er die 
Aesthetik nur in letzter Reihe stehend betrachte; vielmehr 
haben wir darauf hinzuweisen, dass selbst die bildungsge- 
schichtlichen Darlegungen manche Lücken, und zwar grosse, 
zeigen. Spencer sagt selbst, dass seine Betrachtungen vor- 
zugsweise die musikalische Melodie betreffen, in weicher die 
Aenderungen des Stimmtones am stärksten wiedergegeben 
werden. Er weiset auf die Italiener hin, bei denen die Melodie 
am meisten entwickelt worden ist, deren gewöhnliches Ge- 
spräch auch die meisten Tonänderungen in der Stimme ver- 
nehmen lässt, während die viel weniger musikalischen Schot- 
ten eintönig reden. Wie will er nun das Räthsel erklären, 
dass gerade in der italienischen Opemmusik eine solche 
Masse von Melodien im grossen Widerspruche mit der „Emo* 
tion" stehen, welche sie ausdrücken sollen? Wie viele schmerz- 
lichste Erregung, Zorn und Verzweiflung und Todesbereit- 
schaft u, s. w. wird da in Galoppaden und walzerartigen 
Melodien gesungen? Bellini's, Donizetti's und Verdi's Opern 
liefern eine solche Masse' von Beispielen, dass ein einfacher 
allgemeiner Hinweis jcidem einigermaassen musikalischen Leser 
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vollständig genügen muss, ohne Anführung von Einzelheiten, 
Welche Emotionen sollen also in des Hörers Gedächtniss 
Wiederhall finden, wenn der Schmerz, den Spencer er- 
wähnt, und der im gewöhnlichen Leben die stärksten Muskel- 
affecte und die traurigsten Stimmlaute erzeugt, hier im 
Galopp-Zeitmaass vor ihm ertönt? Und welche Erklärung 
will der berühmte Physiologe dafiir finden, dass die musi- 
kalische Nation, auf die er selbst hinweiset, an solchem 
ganz widersinnigen Ausdrucke der Empfindung oft grösstes 
Vergnügen findet? Wie will er den Eindruck der Kirchen- 
musik erklären, die Stimmung, in welche der gebildete Zu- 
hörer durch eine grossartig au%ebaute Chor-Fuge versetzt 
wird, die ihrerseits fast nichts von täglichen Empfindungen 
wiedergiebt? 

Spenoer's Bestreben, die Entwicklung der Musik in das 
System des allgemeinen Fortschrittes einzureihen, ist ein 
sehr edles. Aber die Geschichte beweiset, dass die höchste 
Blüthe der Kunst und der sittliche Fortschritt nicht Hand 
in Hand gehen; und gar Manches in Deutschland während 
der letzten Jahre Geschehene war bei den Schotten undenk- 
bar, und es ward in Deutschland gerade in den letzten 
zehn Jahren so viel Musik der verschiedensten Art getrieben 
und so viel von der „sittlichen Bedeutung" geschrieben, und 
bei den Schotten so wenig! Bezüglich der Frage vom 
moralischen Einfluss der Musik verweisen wir auf den 
zweiten Anhangs-Artikel. Hier sei nur bemerkt, dass die 
Moral mit der ästhetischen Werthschätzung nur selten gleichen 
Schritt hält; jedenfalls sind Spohr's „Jessonda^S »I^ic Schwei- 
zer&milie" von Weigl und manche andere vergessene Opern 
viel moralischere Werke als „Don Juan** und „Figaro**, und 
die Quartette von Onslow sind viel weniger aufregend als 
das cismoU von Beethoven. Der Schwerpunkt der Spenoer- 
schen Studie liegt in den physiologischen Forschungen und 
Darlegungen, nidit in den Folgerungen, die er daraus zieht, 
obwohl auch diese letzteren manchen neuen Gesichtspunkt ge- 
öffnet haben, von dem aus Erspriessliches zu finden sein wird. 

Wirklich ästhetische Artikel, d. h. solche, die sich mit 
der musikalischen Kunst, deren Formen und Gesetzen be- 
schäftigen, bietet SuUy in seinem Buche „Sensation and 
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mtuitioii^ Jede Zeile beweiset, dass ef die Meisterwerke 
der Tonkunst genau kennt, und die Frage von der musi« 
kaiischen Formschönheit in emsthaften Betracht gezc^en 
hat In Bezug auf die ersten Eindrücke der Musik und 
deren Grundursachen steht er auf dem Boden der Spencer- 
sehen Anschauungen; aber in den Capiteln über das Musik- 
schöne und über die Grenzen der Ausdrucksßlhigkeit spricht 
er eigene Meinungen aus, die zwar hier und da den deut- 
schen Forschui^;en entlehnt sein mögen, aber durch klare 
und wohlgeordnete Darlegung wie Eigenartiges erscheinen 
und anregen. Er weiset darauf hin, wie gewisse Erschein- 
ungen: das Gegensätzliche und das Gleichartige, die Ab- 
wechslung und die Einheitlichkeit allen schönen Formen, 
eigenthümlich sind, denen der Natur, wie denen der Kunst, 
und dass daher das Musikalisch-Schöne nicht als etwas Iso- 
lirtes oder ganz Geheimniss volles zu betrachten sei, sondern 
als allgemeinen Schönheitsf^esetzen Entsprechendes. Er legt 
besonderes Gewicht auf die ihätigkeit des Gedächtnisses 
beim Anhören der Musik, ohne welche eine nachhaltige 
Wirkung derselben nicht denkbar ist. Er zeigt, wie in der 
Musik zu gleicher Zeit das fortschreitend sich Entwickelnde 
(Progression) mit dem Ebenmässigen Symmetrischen und 
den verschiedenartigsten Kraft-Abstufungen wirkt. Rr weist 
auf das ästhetische Wohlgefallen hin, das der gebildete 
Hörer empfindet, wenn mehrere Themen, von denen jedes 
einen individuellen Charakter in der Eintheilung temporal) 
zeigt, in wohlklingender Weise zu gleicher Zeit ertönen, und 
führt als Beispiel eine Stelle aus der Doppelfuge in Mozarts 
Requiem vor;"! wie andererseits eine gewisse, scharf rhyth- 
misirte, ganz gleichmässige Figur besondere Wirkung erzeugt 
(mit Hinweis auf Don Juan's Champagnerlied . Alle seine 
Bemerkungen über die richtige Ausführung des Accentes 
und der Zeiteintheilung und deren Wirkung zeugen von 
genauer Kenntniss und gesundester Anschauung. Auch was 
er von der Entwicklung der Melodie, von deren verschie- 
denen Formen, den Veränderungen in den Wiederholungen 
sagt, ist überall zu billigen. Das Beispiel, wie im Thema 



*) Das Beispiel ist sehr sdiön. WOrde es Gioberti flberzeogt haben? 
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von Beethoven's As dur- Sonate op. 26 erst 3 Achtel und 
dann 6 Sechzehntel eine ganz andere Gestaltung desselben 
Themas bilden, ist sehr glücklich gewählt. Was er über 
die Form des Gesanges, über das Strophen-, das durch- 
componirte Lied, die Arie und ihre Entwickelung sagt, ist 
meistens richtig. Dagegen kann man seinen Ansichten über 
Instrumentalmusik nur mit Vorbehalt zustimmen. Er sieht 
in ihr diejenige, welche die grösste Schönheit und Erhaben- 
heit entfalten kann, schreibt aber der Sonate und Sym- 
phonie eine Art von Mission zu, die Fesseln der Form zu 
lockern, vollste und reichste Abwechslung der Melodie und 
Harmonie zu verwirklichen, und findet, dass die Regeln 
einer exacten Symmetrie eine Ungerechtigkeit sind Er 
stellt sicli also auf den Boden der neueren Componisten, 
welche für die Freiheit der Gedanken die Schönheit der 
Form opfern, während die Classiker für die Schönheit der 
Gedanken eine grössere Freiheit der Form in Anspruch 
genommen haben. Es ist unmöglich, an dieser Stelle die 
Frage von den Formgesetzen und der Freiheit zu erörtern. 
Nur das möge gleich festgestellt werden: In der Kunst 
wird die Freiheit nicht durch Prinzipien genommen, 
sondern durch die Leistunp^en erlangt; der grosse Gie- 
danke kann auch die Formfreiheit beanspruchen, in seiner 
eigenen Ausdrucksweise erscheinen, nicht aber der kleine, 
unbedeutende, der nur unnatürlich affectirt klingt, wenn er 
rhj^hmisch und harmonisch ungewöhnlich klingen will. Die 
Formfreiheit ist also von Fall zu Fall zu beurtheilen. d. h. 
bei jeder neuen Composition für sich, nicht aber als ein 
aprioristischer Grundsatz aufzustellen. 

In der Studie .,Ueber die Natur und die Grenzen des 
musikalischen Ausdrucks" bezeichnet er die drei Wirkungen 
der Musik: Die anscheinende Befriedigung des Gehörs 
durch die blosse Tonwirkung; die Befriedigung des Geistes 
durch die Symmetrie und Einheitlichkeit, durch den Bau 
des Tonwerks; endlich „die geheimniss vollen Zauber, die 
Erweckung der vagen Ideen des Unendlichen, des Tragischen, 
des Heiteren"; und dieser letzteren und deren Ursachen ist 
seine Studie gewidmet Er berührt in raschem Vorüber- 
gehn die verschiedenen Theorien von Zimmermann, Schopen- 
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hauer, die Platon'schen und Aristotelischen Aussprüche, 
Kanfs und Hegel's Ansichten, die er sehr irrthiimlich als 
ganz gleichartig hinstellt, die Wagner'sche Schule, die „Doc- 
trine" Weisse's und die „muthige" Behauptung Hanslick's. 
Dann bemerkt er, es sei eigentlich voreilig, bei solcher Un- 
sicherheit der Meinungen über die Bedeutung eine neue 
Lösung der Frage zu versuchen; aber es könne doch eine 
solche angestrebt werden auf dem Wege, den die Herren 
Spencer und Darvin angezeigt haben: dass die Wirkung der 
Musik in Verbindung gebracht werden müsste mit einer 
langen Reihe angestammter (ancestral) Erfahrungen, die viel- 
leicht noch vor der Entwickelung des Menschoigeschlechts 
schon im thierischen Leben vorhanden gewesen sind, und 
deren Resultate heutzutage in dem neugeborenen Individuum 
als tief organisirte Verbindungen verschiedener Empfindungen 
übertragen erscheinen. So scharfsinnig diese Theorien sind, 
so hochwichtig sie für den Culturhistoriker sein mögen, welcher 
der Entwicklung der menschlichen Empfindungen und den 
Anlässen (den Reizungen) dieser Empfindungen nachforscht, 
der künstlerischen Beurtheilung eines Musikwerkes bieten sie 
fast gar keinen Anhaltspunkt; sie führen sogar auf Abwege. 
In dem Bestreben, alle Musik auf die ersten, rein physischen 
Empfindungsäusserungen zurückzuführen, geräth Sully bei 
allen seinen geistreichen Deductionen zuletzt in die reine 
Gefühlserklärung des Tonwerks, in die „Programmmusik." 
Obwohl er andeutet, dass die wahre Schönheit der Form 
bei solchem Streben nach immerwahrem bestimmten Aus- 
drucke verloren geht, schliesst er doch die Reihe seiner 
Studien mit dem Satze, dass nur in der freien Entwickelung 
der Instrumental-Musik die höchsten Wirkungen der Ton- 
kunst zu erreichen sein werden. 

Es erscheint selbstverständlich, dass alle die physio- 
logischen und psychologischen Forschungen vor den rein 
ästhetischen Fragen der Formgesetze, des Was und Wie, 
des Schönen und Wahren, unter allen Verhältnissen sich 
gleich Bleibenden, stehen geblieben sind. Nur Fechner hat 
in seiner Vorschule der Aesthetik in dem Abschnitte über 
Musik solche Forschungen ästhetisch weiter zu verwenden 
gesucht Aber „die Aesthetik ist noch in den Anfängen*', 
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und sie muss dankbar sein für jede Unterstützung, welche 
ihr andere Wissenschaften zukommen lassen. Und eine 
solche, und sehr starke, sind die physiologischen Unter- 
suchungen, wenn sie auch der reinen Gefühls-Aesthetik nicht 
in Allem passend crsclicincn mögen. Diese aber wollen 
wir an den schönen Spruch Schillers erinnern: 

Naturforscher und TranscendentaUPhilosophen: 

Feindschaft sei zwischen Euch! Noch kommt das Bändniss 

zD frOhel 

Wenn Ihr im Suchen Eoch trennt, wird erst die Wahrheit 

ericannt!«« 




Ehrlich: Die Ma8ik-Ae»thetik. 
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ie folgende Studie steht nicht in unmittelbarem 
Zusammenhanf^e mit der Geschichte der Musik- 
Aesthetik. Aber ihre Wiedergabe hier erschien 
uns unbedingt nothwendig. Wir haben in unseren 
^ Darlegungen so oft von der ethischen Bedeutung 
gesprochen, welche die verschiedenartigen Systeme der Musik 
beilegen, dass wir die Verpflichtung fühlten, die eigene Mei- 
nung über die Frage kundzugeben, zugleich aber die ethische 
von der rein ästhetischen so viel als möglich zu trennen. 
Diese Vorbedingung erfüllt der Artikel, den wir hier un- 
verändert folgen lassen, wie er in der „Gegenwart** vom Oc- 
tober 1880 erschienen ist 

I. 

Die Musik ist heute die weitest verbreitete und meist 
gepflegte, daher auch die Kunst, welcher die Litteratur jeder 
Gattung die meiste Aufmerksamkeit widmet. Die meisten 
philosophischen und schöngeistigen Schriften legen ihr einen 
hohen ethischen Werth bei, manche, sind bemüht, ihr den 
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höchsten zu erlangen. Die Folge dieser Verhältnisse ist die 
bei der grossen Mehrzahl der Fadunusiker und Musikdilet- 
tanten feststehende Ueberzeugung, dass ihre Kunst und ihr 
Wirken ein moralisches sei, sobald sie eine Richtung ver- 
folgen, die als moralische gelten kann, dass sie also zur 
Veredelung der Menschheit beitrs^en. Sie sind hierbei frei 
von jedem Vorwurfe, denn die vielen, jetzt so oft gebotenen 
Citate aus manchen Schriften der edelsten Männer alter und 
neuer Zeit sind ganz geeignet, eine solche Ueberzeugung zu 
festigen und jede gegensätzliche Meinung als Geftihlsleug- 
nung, ja gewissermassen als Gegnerin der Moral erscheinen 
zu lassen. 

IHe Aufgabe dieser Studie ist nun, nicht etwa dem 
Glauben an eine hohe moralische Wirkung der Kunst im 
Allgemeinen, also auch der Musik entgegenzutreten, sondern 
gewisse Irrthümer, die aus jenem Glauben entstehen, und die 
Gefahr des Missbrauches derselben darzulegen. Bevor ich 
meine Ausfuhrungen beginne, erscheint es mir nothwendig. 
meinen ethischen und tonkünstlerischen Standpunkt dem 
Leser klar zu stellen. Ich gehöre zur kleinen, höchst un- 
praktischen Sekte derer, die von einem höheren als dem 
Erdendasein, ja von der Nothwendigkeit einer positiven Reli- 
' gion überzeugt sind, und dennoch den meisten Kirchlich- 
frommen ebenso fern stehen als den Spöttern, also den 
beiden eigentlich mächtigen Parteien gleich unangenehm er- 
scheinen. Den religiösen Ueberzeugungen ähnlich sind meine 
künstlerischen. Die Compositionen, welche auf mich mora- 
lisch wirken, d. h. die ich in jeder Stimmung ins Gedächtniss 
rufen kann und die meinen Geist sofort von der Tagesmisere 
abwenden, stammen fast alle aus der klassischen Periode; 
der ihr folgenden gehört nur Mendelssohn's Chor ..Und nach 
dem Feuer" (lüias und der Anfang von Schubert's C-Sym- 
phonie an. Nichtsdestoweniger hege ich gewaltigen Respect 
vor Wagner's Genie, will aber von seinen Theorien nichts 
wissen, glaube vielmehr, dass er die Erregung der Phantasie 
zu oft mit ethischer Wirkung verwechselt. Ich bin also den 
Wagneianein ein ..Lauwarmer', den Frommen, den Musik- 
nioralisten ein Ketzer. Nichtsdestoweniger habe ich in dieser 
Stellung mich zurecht, ja sogar Ruhe und Heiterkeit des 
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Gemüthes gefunden; in solcher Stimmung ist diese Studie 
entstanden. Nicht schwer wäre es, dieselbe recht unter- 
haltend zu gestalten durch Hinweis auf all die Sonderbar- 
keiten, welche besonders in den letzten Jahren geschrieben 
wurden, um die Musikmode als eine moralische Strömung 
geltend zu machen. Aber ich will alles Polemische ver- 
meiden, um meine heitere Stimmung nicht zu unterbrechen. 
Dieser Artikel ist nicht geschrieben, um durch witzige Nega- 
tion Erfolg zu gewinnen, sondern um culturhistorische That- 
sachen festzustellen und die wahren Freunde der Kunst zur 
Betrachtung anzuregen. 

In jeder Schrift über die ethische Bedeutung der Musik 
werden Plato und Aristoteles angeführt. Was der gottbe- 
geisterte Denker in seinem Ideal-„Staate'' und seinen Ideal- 
„Gesetzen" von der musischen Kunst sagt, von Körperbe* 
wegungen und Gesangswirkung, von „Musik für Freigebiorene, 
Gewalt Uebende, besonnen und tapfer Kämpfende" gegen- 
über der nicht zu duldenden Musik „für Sdaven, Frauen 
und Handarbeiter', hat keine Bedeutung für unsere Zeit, in 
welcher das Theater- und das Musikleben Millionen Meilen 
weit entfernt ist von dem der Griechen.*) Ebenso wenig 
zweckentsprechend wäre es, die Aussprüche Aristoteles', des 
Begründers aller systematischen Forschung, hier zu prüfen 
und darauf hinzuweisen, welch verschiedenartige Auslegungen 
seine Hauptausdrücke Pathos, Ethos, Rhythmik u. s. w. er- 
fahren haben. In den Schriften von Zeller, Müller, Schasler, 
Zimmeitnann und Anderen begegnet man den verschieden- 
artigsten Ansichten, gerade in Bezug auf Aristoteles' Aus- 
sprüche über Musik. Hier sei, bevor das wichtigste histo- 
rische Zeugniss vorgebracht wird, nur auf den einen 
Umstand hingewiesen, dass die Klagen Piato's über Verfall 
der Musik schon lange vor ihm, ja so zu sagen vof dem 
Beginne der musikalischen Entwickelung zu vernehmen waren. 



*) Wie unanwendbar alle griechischen Ansichten ul)cr Musik auf un- 
sere heutigen Zustände sind, ist aus dem einzigen Umstände zu entnehmen, 
dass in dem gebildeten Athen die Frauen and Tdchter edler Familien voa 
ReschAftigung mit Kunst und Theater zurückgehalten waren, und nur „Aus- 
länderinnen" wie Aspasia u. A^ geistig und künstlerisch thfttig sem konnten. 
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Droysen in seinen Didaskalien zum Aeschylos giebt die 
Uebersetzung eines heftigen Protes^^dites von Pratinas 
gegen die „Phrygiscfae Flöte'' fiir sein ^Dorisches Feierlied^ 
Dieser Pratinas war — der älteste 2^tgenosse Aeschylos', 
der doch von der Nachwelt als des wahre Vertreter der 
Würde des Dramas und der musischen Kunst gepriesen wird! 
Und was in späterer Mt Aristoxenus über <tie ,fBarbarei 
der Theater** und über die Musik des „vulgären Publicums**, 
und was Ammonius im Plutarch über die Orchestik sagt, 
das ist in neuester Zeit von Hunderten modemer. Kritiker 

wörtlich über Odenbach imd Consorten gesagt 

worden. 

Doch alle diese Nebenbemerkungen schwinden zu nichts 
vor der einen für alle Zeiten massgebenden Thatsache: 
die Musik hat, wie überhaupt die Künste, nicht bloss ge> 
ringsten directen Einfluss auf die Moral geübt: sondern die 
hödiste Entfaltung der Künste und die stärkste Entfaltung 
aller Leidenschaften, die sittliche Zersetzung, fingen in Athen 
Hand in Hand. Und nicht etwa, dass die Leidenschaften 
dort nicht hindrangen, wo die Kunst waltete — die Leiden- 
sdiafilosen waren die Unkünstlerischen, allerdings auch die 
Gemeineren. Die Geschichte kennt kein von allen Leiden- 
schaften bewegteres, wetterwendischeres, sittenloseres, alle 
Religion mehr verspottendes und zugleich abergläubischeres, 
gegen besiegte Feinde inhumaneres, seine eigenen besten 
Mitbürger mehr misshandelndes und geist- 
reicheres, kunstsinnigeres, feiner gebildetes, gegen jeden 
ästhetischen Fehler, besonders in der Musik, empfind- 
licheres Volk, als die Athener des Sophokles, Euripides, 
Plate — von der späteren Zeit nicht zu sprechen. Es gab 
auch kein hinterlistigeres, alle nationalen und menschlichen 
Interessen dem Ej^oismus mehr hintansetzendes Volk, als 
die Vertreter der strengen moralischen dorischen Tonart, die 
Spartaner ! 

Ein ganz ähnliches Beispiel von höchster Kunstblüthe 
und Entfesselung aller Leidenschaften bietet die neuere Ge- 
schichte in Florenz und Rom. Die grossen Verehrer Michel 
Angelo's und Raphael's. die freisinnigsten Beschützer aller 
Künste waren meistens Fürsten, deren Gewissen sich in der 
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Wahl der Mittel, einen unbequemen Gegner zu beseitigen, 
nicht einen Moment beunruhigt Rihlte. ' 

Ich verwdse hier auf einen gewiss imverdächtigen mo- 
ralischen Zeugen: Schleiermacher; man lese doch seine 
tiefen Betrachtungen über die Unwirksamkeit der Kunst in 
Rdnigung der Leidenschaften (Aesthetik S. 213 — 215). Auch 
Grimmas v4>rtrefniche Parailde Florenz' und Athen's (im ersten 
Capitel von „Michd Angelo") mag hier angeführt werden. 

Ob die Läuterung des Kirchengesanges durch Palestrina 
auch die Moral des römischen Glems gereinigt, die Schrecken 
der Inquisition gemildert hat, ob ohne die Einfuhrung des 
Chorals, des wahren religiösen Volksgesangs durch Luther*) 
die Calvinisten und Protestanten noch unduldsamer gegen 
einander verfuhren, mag hier unerörtert bleiben. Wo reli- 
giöse Leidenschaften in die Menschenherzen einziehen, ver- 
jagen sie die Menschlichkeit. Ich will also rasch auf die 
modernste, „humanere" Zeit übergehen. Auch sie zeigt kein 
Beispiel von unmittelbarer moralischer Wirkung der Musik. 
Wie die Stadt Leipzig sich gegen Bach während seines Le- 
bens bis an sein Ende benahm, mag hier nicht weiter er- 
örtert werden; aber lange nachdem die ganze Musikwelt 
genau wusste, welche unerschöpflichen Schätze er in seinen 
Werken hinterlassen hatte, wirkte diese Erinnerung noch 
nicht genügend auf die Moral der Mitmenschen, dass seine 
letzte Tochter vor bitterer Armuth bewahrt blieb. Von 
Händel erzählt Chrysander, dass seine Musik auf die Eng- 
länder jener Zeit sittlich gewirkt habe; er fügt aber auch 
gleich hinzu, dass kein englischer Geschichtsschreiber diese 
Thatsache anführe. Die jungen Offiziere, welche dem „Cel^- 
brons notre reine" und den „L'honneur vous appelle- Gluck's 
zujubelten, die elegante Hofgesellschaft, welche seine Opern 
protegirte, hat keinen Beweis gegeben, dass die hehren 
VVeisen anders auf sie einwirkten, denn künstlerisch ästhe- 
tisch. Welche moralische Wirkung hat des himmlischen 



*) Luther war ein wahrer, frommer Verehrer der Musik. Wofür sollte 
er denn in jener Zeit \'erchntng hejjen? für die Dichtkunst oder Malerei? 
Uder für die l'hilosophie, er, der vom „veriluchtigen Heiden" Aristoteles 
nidits wissen wollte?! 
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Mozart ,,Zaiiberflöte" aus<;eübt? Man spreche nicht vom 
„dummen Texte!" Die \\ orte der beiden Gesänge Sarastro's 
..O Isis und Osiris" und ,.In diesen heil'gen Hallen" können 
in Bezug auf Stimmung noch lieute als mustergültig be- 
zeichnet werden. ^Und wer hat diese W orte gedichtet, und 
unter welchen Umständen sind diese wahrhalt heiligen Ge- 
sänge entstanden! 

Wie war es mit der Wiener Moral zur Zeit Beethoven's 
und Schubert's beschaffen? Die einflussreichsten Kenner und 
Verehrer des unermessiichen Componisten waren feinfühlige 
Lebemänner und begeisterte Freunde der Tonkunst; die mo- 
ralische Wirkung derselben war ihnen zum mindesten gleich- 
gültig. Und ob die regierenden Häupter und aristokratischen 
Herren und Damen, w elche Richard Wagner verehren, wirk- 
lich seine Schriften und Musikdramen fiir mor^disch halten, 
oder ob sie nur sein Genie bewundem und im Uebrigen — 
wie einst die Wiener Cavaliere gegenüber Beethoven — den 
heftigst demokratisirenden Musiker noch immer für weniger 
ge^rlich und ihnen näherstehend betrachten, als einen frd- 
sinn^en Dichter, wage ich nicht festzustellen. 

Doch genug der allgemeinen Betrachtungen! Gehen wir 
auf einzelne Punkte über, auf drei Hauptfragen: Was ist 
eigentlich unter moralischer Wirkung zu verstehen und wie 
äussert sich eine solche durch Einfluss der Musik? Warum 
wird der Musik eine solche Wirkung zugeschrieben? Unter 
welchen Verhältnissen kann und soll die Musik moralisch 
wirken? 

U. 

Man kann von ethischer Bedeutung irgend eines Vor- 
kommnisses im geistigen Leben doch nur dann sprechen, 
wenn man sowohl den Ausgangspunkt als das Zid dieses 
Vorkommnisses genau darzulegen vermag und den Begriff 
jener Bedeutung nach seinem Inhalte und Umfange feststellt. 
„Moralische Wirkung*' der Musik muss also dahin verstan- 
den werden, dass diejenigen, welche sich mit ihr beschäftigen 
— als Ausübende oder als geniessende Verehrer — edler 
handeln, denn andere Menschen, dass sie in ihren Beziehun- 
gen zu den Mitmenschen von höheren Grundsätzen als denen 
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der Eigensucht (ich sage nicht. Eigennutz!) geleitet werden; 
dass sie in ihren Handlungen Alles, was nicht von höheren, 
edleren Ideen ausgeht» von sich weisen; und ganz besonders, 
dass sie unter dem unmittelbaren Eindrucke eines hohen 
musikalischen Kunstwerkes, das sie ausgeführt oder gehört 
haben, ganz und gar von höheren Gefühlen und Gedanken 
durchdrungen sind und Alles, was dem Tagesleben oder 
niederen Sphären entstammt, nicht den mindesten Einfluss 
auf ihren Geist ausüben lassen. Ob nun die Mehrzahl der 
Musiker moralischer ist, als die Mehrzahl der andereren 
Künstler,'') ob die Vertreter der klassischen, der moralischen 
Musik weniger ehrsüchtig und reizbar sind, als die der neu- 
deutschen, unmoralischen oder die der leichtfertigen Richtung; 
ob die EHrectoren und die Sänger von Oratorien mehr vom 
wahrhaft christlichen Geiste der Menschenliebe, der Duldung 
durchdrungen sind, als die andern (auf diesen letzten Punkt 
werde ich noch zurückkommen); wer will das apodiktisch 
bestimmen? 

Ebenso wenig kann die Frage des unmittdbaren Ein- 
drucks auf die Hörer gelöst werden: Ob die Besucher eines 
Oratoriums oder einer klassischen Oper oder eines Quartetts 
beim Nachhausegehen wirklich gegen die Menschen, welche 
ihnen nicht angenehm sind, mflder gestimmt und all den 
Bemerkungen über Toilette der Damen, über Haltung und 
Beziehung der Herren weniger zugänglich sind, als im ge- 
wöhnlichen Leben; ich will der „schwer nicht zu schreiben- 
den Satire^' durchaus keinen Platz einräumen. 

Aber ein Moment ist genau zu prüfen, weil aus der 



*) Ein englischer Geistlicher, Reverend Mr. Haweis, hat ein Buch ge- 
schrieben: „Music and Morals'S worin er den moralischen Einfluss der Musik 
preist, allerdhigs eingesteht, dass ein musDcalisdies Kunstwerk als soldies 
sdir gut und doch nicht moralisch wirkend sein könne. Ich will hier nicht 
Kritik flben und daher nur sagen, dass mir das Buch nicht gefiel (das übri- 
gens bereits fünf Auflagen erlebt hat). Was aber der Autor über die Stel- 
lung und das Leben des Musiker und deren Beziehung zur Kritik sagt, er- 
schien mir bemerkenswerth. Und seine Worte über die „meisten" Frauen 
in ihren Beziehungen zur Kunst mögen luer in der Originalsprache citiit 
.werden: It has been often remarked ifaat th^ have more pcrccpticm than 
thot^^ more passlon than judgement, more generosity than justice, and 
more religious sentiment than moral taste. 
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FeststeUimg dieses Einen die Schlüsse fiir die sämmtüchen 
Fragen gesogen werden können: die sittiidie läuternde Kraft 
des musikalischen Kunstwerkes im Veiiiältniss zu jener des 
dichterischen. 

Nehmen wir an, ein begabter, edel fühlender Mann, von 
starken Leidenschaften bewegt, — oder eine geist- und ge- 
müthvolle Frau, keine „femme sup^ieure**, sondern eine, 
welche die echt weiblichen Gefühle und Gewohnheiten be- 
wahrt hat, sei in harten Kampf zwischen Pflicht und tiefe 
Gefühle gerathen, nicht etwa in den d^^ten Zwiespalt zwi- 
schen Temperament und nöthigen Rücksichten, oder Langem 
weile und Sak>n-sentiments, sondern in den tiefen Conffict 
zwischen der zwingenden, niederdrückenden Wirklichkeit und 
Convenienz einerseits und höheren berechtigten Lebensan- 
schauungen anderseits, die, bitter getäuscht und nur zum 
Schlummer gebracht, plötzlich wieder aufzuleben scheinen. 
In einem solchen G>nfycte erweist sidi der Moralcodex der 
guten Gesellschaft insofern ungenügend, als zwar graziöse 
Futilitäten, wenn sie mit der gehörigen eleganten Wahrung 
des Scheines, oder mit genialer Unbekümmertheit ausgeführt 
werden, immer Nachsicht und Entschuldigung finden, dagegen 
wahre Leidenschaften, tiefe Gefühle, die sich nicht zu ver- 
beißen, die „Dehors** nicht zu wahren verstehen, und sich 
gar noch für besser halten, als die Salon-sentiments, niemals 
Entsdiuldigung hoffen, fast immer nur Verdammungsurtheile 
erwarten dürfen. Wenn nun tief leidenschaftliche Naturen in 
solch hartem Kampfe, oder auch nur von wildem Schmerze 
erlittener Kränkung« von Empörung gegen Unbill, von Rach- 
sucht, von Verzweiflung an Gott und Menschen gemartert, 
in der Kunst einen Anker suchen, mit dessen Hülfe sie 
festen moralischen Grund, ruhigere Stinmiung finden können, 
wie werden sie sich zur Musik, wie zur Dichtkunst verhal- 
ten? (Ich spreche nicht von den bildenden Künsten, weil diese 
weniger auf das „Gemüth** wirken soUen, obwohl z. B. auf 
mich der Anblick eines Bauwerkes wie das Innere von San 
Zeno in Verona eine wunderbar beruhigende Wirkung ausübt.) 

Dass dn leidenschaftlich t>ewegtes Gemüth in den So- 
naten, Quartetten und Symphonien Beethoven's und Mozarf s 
mehr den Wiederhall der eigenen stürmischen GefUhle, als 
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den Ausdruck beruhigender finden wird, dürfte wohl Niemand 
ernstlich widerlegen; das ,,Siniilia similibus'^ ist hier nicht an- 
wendbar, vielmehr der Grundsatz Spinoza's, dner den Geist 
stark beschäftigenden Vorstellung durch eine andere noch 
stärkere ein G^engewicht zu schaffen. Dass selbst die un- 
endlich liebenswürdig heiteren Tongebilde Haydn's mehr- 
ästhetisch und vorübergehend entzücken, als ein betrübtes 
Gemüth erheben, glaube ich mit Fug und Recht behaup- 
ten zu dürfen. — Das Anhören aber jener Tonwerke, welche 
in emstruhigem Stile gehalten sind, der Oratorien und der 
wenigen Opern, deren Handlung und Musik nicht pathisch 
aufregend wirkt: Zauberflöte, Fidelio, Freischütz, Iphigenie- 
auf Tauris, Entfuhrung, hängt mit drei wichtigen Bedingun- 
gen zusammen! Erstens muss die Aufführung gerade in die 
Zeit jenes Seelenbedürfnisses fallen, zweitens muss sie eine 
gute sein — denn eine schlechte ist ein bitterer Trost! — 
drittens miisste der Besuch des Concertes oder Theaters un- 
vermeidiiches Zusammentreffen mit Bekannten aller Art, also 
Störung der Sammlung und der Selbstrückkehr vermeiden 
können; wie wäre das zu erreichen? Eine ganz sicher katar- 
thische Beschäftigung mit der Kunst ist also nur zu Hause 
möglich. Hier nun bieten sich dar: die Musik am armseligen 
Klavier und die Dichtkunst mit ihrem unermesslichen Bücher- 
schatze. Um ein Oratorium oder eine der oben erwähnten 
Opern zu spielen, dass ihr Geist lebendig werde, dass er 
sich dem Spieler vergegenwärtige, bedarf dieser ebenso be- 
deutend entwickelter instrumentaler Technik, als musikali- 
scher Bildung und reger Einbildungskraft. Und das Schönste, 
das Herrlichste, was dem aufgeregten Gemüthe immer Be- 
ruhigung und Läuterung bringen wird, bleibt dem Laien — 
mit verschwindenden Ausnahmen — unzugänglich. Wie soll 
ein solcher sich z. B. Palestrina's vom Himmel gesandtes 
..Sicut cervus** oder Bach's unbeschreibliche Motette „Der 
Geist hilft unserer Schwachheit auf", oder einen jener Chöre 
Händers aus „Israel*' oder „Judas Makkabäus" vergegenwär- 
tigen, welche als ein Abglanz der höchsten Ideen erscheinen? 
(Selbst vielen Musikern sind das verschlossene Schätze; sie 
bringen das Auge mit, das die Partitur liest, nicht aber das 
Herz, das die Ideen erfasst) 
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Diese Vorbedingungen feilen weg, wenn im Seeelen- 
kampfe die Dichtkunst zu Hülfe angerufen wird. Sie ist 
Immer bereit, sie verlai^ auch für ihre herrlichsten Schöpf- 
ungen keine anderen Vorkenntnisse, als die wohl heute jedem 
nicht Ungebildeten eigen sind. Ich will nun hier nicht von 
den griechischen und römischen Klassikern reden, weil ihre 
Schönheiten sich doch nur in der Ursprache ganz offen- 
baren, obwohl die Episode Odysseus und Nausikaa auch in 
der Uebersetzung gar herrlich zu lesen ist, und nur von den 
neuen Dichtem sprechen. Auch der enthusiastischeste Ver- 
ehrer der Tonkunst wird — wenn er noch anderweitige Bil- 
dung besitzt — eingestehen, dass Goethes Vers? aus den 
„Geheimnissen": „Wenn einen Menschen die Natur gehoben*^ 
sein „Schatzgräber", die Ansprache Oresf s in Iphigenie: „Ihr 
Götter, die mit flammender Gewalt"; dass Schiller^s „Würde 
der Frauen**, „Glocke**, „Worte des Wahns**, „Ideale**; dass 
Dante's wunderbare Umschreibung des „padre nostro" im 
Purgatorio ebenso läuternde Wkkung ausüben als irgend 
ein Musikstück; dabei kann dieser Zauber in jeder Minute 
herbeigerufen werden, er ist immer bei der Hand, immer 
wirksam, ja bei sehr err^baren Naturen allein wirkend. 
Vielleicht würde manchmal ein Choral „im stillen Kämmer- 
lein** allein gesungen (s. Matth. 6, V. 6), noch stärker wir- 
ken. Aber in solchem Falle tritt ein anderes nicht rein 
musikalisches, fiir sich bestehendes Moment: das christlich 
religiöse mit hinzu; wo dieses im oben angedeuteten Falle 
nicht voll waltet, wird auch der Choral als solcher nicht 
wirken. Und hier muss ich auf jenen bereits von mir be- 
rührten Punkt zurückweisen: auf die Stellung der Directoren 
und Musiker zu dem Oratorium, das sie ausfuhren; dieser 
Punkt ist für die unmittelbare Beziehung der Musik zur 
Moral höchst wichtig. 

Unmittelbar moralische Wirkung eines christUchen 
Oratoriums oder einer Messe ist ohne christlichen, und zwar 
ohne den christlich-kirchlichen Glauben nicht denkbar. So- 
bald die Wirkung nicht mit diesem Glauben zusammenfallt, 
ist sie eine ästhetische, eine künstierische, oder sagen wir: 
höhere geistige. Die unmittelbare moralische Wirkung 
diies kirchlichen Tonwerkes muss mit dem Durchdrungen- 
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sein von dem religiösen Inhalt dieses Werkes Hand in Hand 
gehen. Nun aber wurden und werden die schönsten Auf- 
führungen kirchlicher Tonwerke von Vereinen veranstaltet, 
welche sehr viele jüdische wirkende Mitglieder zählen, und 
öfters auch von Juden geleitet worden sind, und deren christ- 
liche Directoren durchaus kunstbegeisterte, aber durchaus 
nicht kirchlich gläubige Männer sind — ja einer derselben, 
und einer der höchst stehenden und meist verehrten steht 
(oder stand wenigstens bis vor kurzer Zeit) auf dem Stand- 
punkt des „Neuen Glauben" von Strauss; und doch hat er 
die frömmsten Oratorien und zur Zufriedenheit der besten 
Christen dirigirt Es ist also nicht der Glaube, nicht die 
christliche Moral, sondern die höchste ästhetische Richtung, 
die Begeisterung für die Kunst, welche solche Auffiihrugen 
mit solchen Directoren hervorbringt Es Hessen sich hier 
noch viele Betrachtungen anstellen über die Gefahren, welche 
sowohl der wahren Moral wie der Kunst drohen, wenn man 
sie in der Weise mischt, dass man diese jener unterordnet,*) 
weil bei solcher Richtung gar oh die Tendenz der Leistung 
untei^eschoben und die Heuchelei befordert wird. Aber ich 
will nicht polemisiren und nur Eines dem Nachdenken der 
Leser empfehlen: Wenn die moralische Wirkung über die 
künstlerische gesetzt wird, wie viele Opern und Lieder 
könnten dann bestehen? Von der Instrumentalmusik (Spiel- 
musik nennt sie Gervinus) wollen wir gar nicht sprechen, 
denn erstens stehen bei ihr die rein musikalischen Ideen 
und die rein musikalischen Elemente des R3i:hmus, der Me- 
lodie und der theoretisch-harmonischen Entwickelung in erster 



*) „Die alte halbwahie I'liillsterlelcr, dass die Künste das SittengeseU 
anericennen und sich ihm unterordnen müssen. Das Erste haben sie immer 
gethan, tmd mflssen es than, weil ihre Gesetze so gut wie das Sittengesete 
ans der Vernunft entspringen; ihftten sie aber das Zweite, so wären sie 
verloren, xind es wAre besser, dass man ihnen gleich einen Mühlstein an 
den Hals liänge und ersäufte, als dass man sie nach und nach ins Nutzliche 
absterben Hesse." Goethe's Brief an Mayer (von Schasler citirt); vergleiche 
auch § 477 der Vischei'sdien Aesdietik Aber (Be Beadehnng des modernen 
Ideals zur Musik, und Schlosser's Ansichten Qber die „Gefiihlstugend« im 
vierten Bande sdner Gesdiidite des 18. und 19. Jahrhunderts. 
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Reihe der Wirkung, und zweitens lassen die Vertreter der 
Moral Jn der Musik diese Gattung nur in untei^eordneter 
Stellung gelten. 

III. 

Nach den bisherigen Darl^ungen lässt sich mit vollem 
Fug und Recht behaupten, dass die jetzige allgemeine Ver- 
breitung der Tonkunst nicht direct aus einem moralischen 
Bedürfhisse, sondern mehr aus ästhetischer Neigung herzu- 
leiten ist, und auch aus dem Bedürfhisse nach Aufregung, 
weldies unserem nervösen Zeitalter charakteristisch eigen 
ist; in zweiter Reihe aus dem Vortheile für den Dilettantis- 
mus, der in dieser Kunst leichter ab in jeder anderen eine 
Stufe angenehmer Leistung zu ersteigen vermag; endlich 
aus der höchst wichtigen gesellschaftlichen Bedeutung, welche 
der Musik vor allen andern Künsten zukommt 

Wäre moralisches Bedürfhiss Hauptmotor der Pflege 
der Musik, so müsste unbedingt das klassische Drama und 
die klassische Litteratur sich wenigstens eben so grosser 
Verbreitung und Studiums erfreuen. Aber die Zeiten sind 
vorüber, in denen die Dramen mit Vertheilung der Rollen 
in Familien laut gelesen wurden; jetzt werden vierhändige 
Symphonien etc. ausgeführt Dass aber ein wirklich ethi- 
sches Kunstbedürfhiss nicht in einseitiger Richtung Befrie- 
digung finden kann, wird Jedem, der etwas von Seelenlehre 
versteht, ohne Beweis klar sein. Ebenso wenig bedarf es 
besonderer Beweisführung in Bezug auf die Vortheile, welche 
die Musik dem Dilettantismus bietet, dass gut Klavierspielen 
oder Geigen oder Singen unendlich besser verwerthbar ist 
als Dedamiren oder Zeichnen. Man braucht nicht weit zu 
gehen, um hochgestellte Männer zu finden, denen im B^inn 
der Laufbahn ihr musikalisches Talent Aufoahme in einfluss- 
reichste Kreise gewann und raschere Beförderung bis zu jener 
Stufe, auf wdcher sie dann ihre eigentlichen Berufstalente in 
voller Kraft entfalten konnten. 

Die Musik ist demnach auch die gesellschaftlich wich- 
tigste Kunst, das Hauptbindemittel für die gute Gesell- 
sdiaft, für den „Salon^S für die Vereinigung heterogener 
Elemente. Sie übt jene geheimnissvolle Anziehungskraft 
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der Elektricität aus, welche zwei ganz fremde Körper ver- 
einigt — so lange sie wirkt; im dem Augenblicke, , wo sie 
nicht mehr thätig ist, tritt der frühere Zustand wieder ein. 
Neben solchen äusserlichen Wirkungen sind jedoch der Musik 
auch solche eigen, die entschieden auf einen Zusammenhang 
mit den Gemütiisbewegungen hinweisen. Dieselben der (vor- 
züglich von Dubois Reymond dargelegten) elektrischen Be- 
wegung der erregten Nerven allein zuzusdireiben, ist Inso- 
fern nicht statthaft, als erwiesener Maassen, wie Helmholz 
erklärt,*) die Willensthätigkeit ebenßdis (also nicht directe 
äusserliche Wirkung) Anstösse auf gewisse Nerven hervor- 
bringt, daher die unerklärlich rasche Verbindung der Ton- 
empfindungen und Geiuhlsvorstellui^ren nicht rein passiver 
Art sein kann, sondern auf eine positive psychische Thätig- 
keit des gebildeten Hörers schliessen lassen, welche nicht 
bei dem blossen Vernehmen und Auffassen der Tonreihen 
stehen bleibt Aber von dieser unleugbaren Thätigkeit des 
Gefühlslebens bis zur ethischen Wirkung der Musik ist ein 
weiter Weg — obwohl viele Menschen, und manche gute, 
die l'Lrrci^ung der Phantasie und Begeisterung durch das 
Kunstwerk mit moralischer Wirkung verwechseln. 

Wir kommen nach all diesen recrrcssivcn Darle<nincfen 
zur Fra^^fc: Uebt die Musik eine moralische Wirkung oder 
nicht: Ganz gewiss, und in bedeutendstem Gradcl Nur 
nicht bei der jetzigen Art des Musik -.. Treibens". Weder 
der Weg. der nach rechts zur Befreiung \on unmoralischen 
Einflüssen, zur ..Katharsis"' führen soll, noch der nach links, 
auf welchem man zur Befreiung vom convcntionellen Men- 
schen und zum ..natürlichen" gelangen will, führen zu dem 
Ziele einer wahrhaft ethischen Auffassung des Lebens durch 
die Musik, sondern nur der Weg nach innen. 

Als Kunst des Hauses, der Familie, der Frömmigkeit, 
die Ger\-inus in seinem ..Händel und Shakespeare" S. 7 1 sehr 
schön beschreibt, des ..Frommsein", das Goethe in seiner 
Elegie so herrlich schildert, wird die Musik moralisch wirken; 
nicht aber als Kunst der feinen Gesellschaft, der Soireen und 



*) In dem Aufeatze ^^Die neueren Fortschritte in der Theorie des 
Sehens''. 
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Soupers, der glänzenden Concerte, der Oratorien fiir die ele> 
ganten Kreise**) und der MischÜngsconcerte, wo ein wenig 
Wdtlich und ein wenig Kirchlich mit einander vennengt wird. 
In dieser Weise gepflegt, ist die Musik die Verbündete des 
Eudämonismus. Ich für meinen Theil tun nicht nur weit ent- 
fernt, diesen Eudämonismus zu verwerfen,*"*) sondern vielmehr 
überzeugt, dass ihm allein, der Anregui^ schönlebiger, reicher 
und einflussreicher Kunstfreunde viele grosse Kunstwerke zu 
verdanken sind, ja dass sogar das Wiederaufleben der Künste 
im 15. Jahrhundert viel mehr aus dem Eudämonismus als 
aus moralischen Bedürfhissen entstanden ist; der erwachte 
Schönheitssinn wehrte sich gegen die starre Form und ge- 
gen die fromme Symbolik, deren Vertreter gewiss nicht weni- 
ger moralisch waren als die Gesellschaft der Renaissance. 
Der Eudämonismus hat also seine volle Berechtigung in der 
Kunst; nur darf man ihm nicht moralische Tendenzen unter- 
schieben, weil hierdurch der Standpunkt der Moral und der 
Kunst ganz verschoben wird. Ein Kirchenconcert in der 
Kirche vom Chore ohne Sichsehenlassen vorgetragen, ist auf 
moralischer Hasis entstanden, ein Oratoriuni von einem Ver- 
ein oder dergleicl'.en im Concertsaalc mit all den gesellschaft- 
lichen V'or- und NachbedinfjunLjen auf cudcämonistischcr. Da- 
bei kann die Leistung des Vereins eine viel bessere, künst- 
lerischere, also ästhetisch höher wirkende sein als die jenes 
Chores. In der Kunst ist das Wie das Erste, in der Moral 
aber das Was. Und wenn man das nicht zu trennen ver- 
mag, dann kommt man in der Malerei auf die I*rae-Raphae- 
liten, (Hier noch besser auf die erste christliche DarsteHuntr 
frommer Bischöfe und Märtyrer, auf die Verwerfung der 
Antike; man darf in der Musik kein Concert grosser Virtu- 
osen oder Sängerinnen besuchen, die sinnlich wirkende Glanz- 
stuckc vortragen, geschweige denn ein Theater, wenn die 
Lucca oder die Patti singt, und nicht die paar von mir be- 
reits angeführten moralischen Opern gegeben werden; dann 
muss man fünf Sechstel der Cho{)in'schen Compositionen 
verwerfen; dann geräth man denn endlich auch auf Sonder- 



*) Vergleidie Gcnrinits a. a. O« S. 202. 

**) Vergleiche Pfldderer f^Zm Ehrenrettung des Eadflmonismns'^. 
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barkeiten, auf Discussionen über die „ethisch christliche Be- 
deutung" von Wagners „Ring des Nibelungen"; eine solche 
hat 1878 zwischen einem entschiedensten Anhänger Wag- 
ner's und der „Neuen evangelischen Kirchenzeitung" stattge- 
funden, welche die F'rage in würdiger Weise behandelte. 

Jede wahre, interesselose Freude am Schönen, die Freude 
an der Existenz des Kunstwerks und dass der Schöpfer dem 
Menschen Solches verliehen hat, also der Kunstgenuss ohne 
Ostentation, birgt den schönsten Keim moralischer Klärung 
der Gefühle in sich. Wahren wir der Schönheit ihr Recht, 
in welcher Form sie immer erscheine, indem wir sie vor 
moralischen Unterschiebungen schützen; wahren wir aber auch 
der Moral ihr Recht, indem wir sie gegen die Veniiei^;i]iig 
mit der Kalobiotik vertheidigen, und ihre Forderungen auf 
einen viel höheren Standpunkt stellen. Die Vermeidung 
der falschen Begriffe einerseits, die energische Abwehr gegen 
die Hypokrisie anderseits sind in gleicher Weise nothwendig 
für die Moral und die Musik. 




C. G. Köder, Leipzig. 
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Schule Anm. ebenda. — bei Herbart 
52.53. — in der Kirchenmusik 132. 
C( melius (Maler) 23. 

Cultnrgeschichte, ihr Stand in neuerer Zeit 3. 
Culturleben u. Musik (Schopenhauer u. 
Wagner) SL 

Dante, padre nostro a. v. Musik u. Moral 171. 
Darwin o. die englische Musikästhetik 153. 

— Entwicklung der Musik 153. — bei 
Sully lEÜ. 

Diabelli, Sonaten fiü. 

Dichter u. Wissenitchaft bei Laprade 147. 

— u. Musiker hei Wagner 42. 4.H 
Dichtkunst, siehe Poesie. 
Dichtungen, griechische, u. rccitat. Vortrag 

bei Spencer 155. 
Dilettanticmus u. Kunst a. v. Musik u. 
Moral 123. 

Dissonanz u. Conconanz (Hauptmann) SO. 
Dissonanzenfortschreilungcn in der Cantate 

(Spitto) 13L 
Dommer, Handb. d. Musikgeschichte 98. 
Donizetti, seine Arien In ethischer lie- 
Ziehung 2. — Lucia: Liebesduett 132. 

— Duett aus Due foscarl bei Mazzinl 
151. — u. die ital. Aesthetik i-^g. — 
a. V. Spencer i-^fi 

Dorische Tonart der Spartaner a. v. Musik 

u. Moral 1£5. 
Drama u. Oper ini. — Gedicht u. musikal. 
Kunstwerk a. v. Urtheil 134. — u. Musik 
im FamilienkreUe 123. 
Dreitakt bei Lussy 148,9. 
Droysen, Dida»kalien zu Aeschylos 1A5. 
Dubois-Reymond, Vorträge 121. — elektri- 
sche Nervenbewegung a. v. Musik u. 
Moral m. 

Dunute, comte, Pestiidtiquc musicale 189.40» 

Ehlert, Aus der Tonwelt m. 122.. — Schu- 

mann u. s. Schule 122. 
Empfänglichkeit, subjective 62,63. 
Empfindung u. (iefUhi (Hiinslick) 6fi. — 
ihre Bewegung u. ihrCharnkior(Vischcr- 
Köstlln) Za. — u. Gefiihl, Phanta«ie 
ebenda. — u. Anschauung (Sully) 153. 

— u. Ursprung der Musik (Spencer) 
IM. — u. Muscularbcwegung (Spencer) 
ebenda. — durch Musik hervorgerufen 
(Spencer) 155. — ihre Vervielfältigung 
d. Musik (Spencer) 156. 

Empfindungen u. Erfahrungen (Sully) liÜL 
1 Enihusiiismtis für Musik u. s. Urspiun^r 2- 

— Charakteristik TM. — u. Gcfllhls- 
schwelgercl a5. 

Entstehung der Musik bei TrahndoriT 32. 

— bei Mar.x 95. 
Entwicklung d. Musik (Darwin) 153. 
Erfahl ungeu u. Emptindüngen (Sully) IMi 
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Krfindung des schaffenden KUnstlcn (Helm- 
holtx) 8a 

Erinnerung als WirknutriiCactor (Luzarna) &L 
Erkenntnici), praktische u. Kritik lüä. 
Em«f, IL W. u. E. Th. A. Hoffmann 2fi. 
ErrrKuntr n. Genoss 8h. — d. Phantasie u. 
Ethik 1^ 

Ethik der Kircheninu«ik, daa Ornt. u. d. 
Cantate 2. — b«l Schleiermacher 2S. — 

a. V. 8timmnn)r, Erregung etc. u. ele> 
mentar« Wirkung So. — bei Helin- 
holtz fifi. — auf der BUhne Iflä. — hei 
Laprade-Faltonr 14ä^ — in Form u. 
Melodie begründet bei L(^v6quc l5iL — 
u. Erregung der I'hantAsio bei Wagner 
163. — Plato u. AHstotelei IM. 

Ethische Bedeutung d. Musik L2i. 

Das Ethische in d. Musik ia'> fi. — u. gei- 
stige Erregtheit IM. — bei Beauquier | 
141. — Bossuet u. dicCanoncs des Tour- ! 
Concilinnis (Beauquier) 14Li — Napo- 
leon L u. das pariser Conscrv. 1^ i 

El hos bei Ariatoteles l&L 

Eudüiuoniamus n. Muüik ^7F>. — u. Moral 
ebenda. 

Euripides u. s. athenischen Zeltgenoaaen 
«. V. Musik n. Moral lfi&. 

Fallour gegen das Ethische in d. Musik 
(Laprade) li5. 

Fechner, Vorschule d. Aesthctik a. v. Wir- 
kung d. Muxik i.H». — Dieselbe a. v. 
strenge Forschung IfiO. 

Figur, muHlkal., scharf rhythmislrt u. deren 
Wirkung (Sully) IM. 

Fink u. d. allg. muslkal. Zeitung 32. 

Florenz u. Rom a. v. Moral in d. Musik lü^ 
u. Athen von Grimm IM. 

Form, ihre Wichtigkeit in d. Musik 2. — 
bei Lazarus gä. — hei Zimmermann 
bäbL —bei Herbart u. s. Schule 54i55. 
u, Inhalt bei Hanslick filL — u."8töff 
55 u. ff. — u. Stoff bei Zimmennann 5S. 

— u. Stoff bei Visch' r-Kü8tlin 78,79. 

— u. Stil u. die Zcitldcen bei IL A. 
Köstlin 39. — u. Vortrag hei Lussy 14L 

Formalismus a. v. Musik u. Seelenleben 2. 

— durch LaKaruH erweitert ÜL — u. d. 
Kirchenmusik iHg. 

Formalisten 1. 

p-ormen durch Qualität ästhetisch (Zimmer- 
mann) 60. 

Formenbehamilung seiton« der Meister l^iL 
Formenschönheit, musikal. bei Sully l.'iH. — 
und Freiheit der Gedanken bei d. Clas- 
eikcrn u. d. M derneu (Sully) lü3. 
Fonschritt, sittlicher u. Kunst (Spencer) UlL 
Frauen, die, u. d Musik b. Haweis. Aniu. IM. 
Freiheit dei Gedanken u. Schönheit d. Form 

b. d. Classikeni u. Mo<lerncn (Sully) 1^ 

— Principien u. Leistungen ebenda. 
Freude Im Leid (Hauptmann) SiL 
Friedländer, Gefühl f. d. Roniiintische L d. 

Natur. Anm. SiL 
Fuge bei Herbait 52. — u. Leitmotiv a. v. 
Spltta USu 

Gabriel! n. s. Zeitalter von Winterfold 1Ü3. 

— u. d. Italien. AoHthctiker 152» i 
Gcdächtniss a. v. Wirkung der Musik 

(Sully) lülL I 



aniensregister. 179 



I Gedanke, der musikal. 2. 
; Gefllhl, Empfindung, Begreifen (Hansllck)fi6. 

— Möglichkeit einer Darstellung? (Hans- 
lick) ebenda. — u. Empfindung (Kunst- 
fornj u. Character) Vischer 2E. — bei 
Spencer 154» — a. v. Kirchmasik 132. 

— u. d. ästhet. Unheil 1112. — n. Phan- 
tasie bei Ldvdque lÄL 

Gefühlsleben u. Musik 130. — u. formale 

Aesthetlk lai. 
Geflihlsschwelgerei bei Herder 13. — und 

Enthusiasmus 85. 
„Oeflihlssprache*' u. Wortsprache (Haupt- 
mann) flL 

GefUhlstheorie : Krause IBj, Poelltz 20^ Bonter- 
weck 21_. Hand 30i Schopenhauer 3S, 
Herbart 50, 52. Herbart's Schule 54^ ^ 
ZimmermanngOi Hanslick Gfi, Amhros 71, 
Lanrencin 75, Vlscher-Koestlin 71 u. TT, 
Carrlere82j Lazarus 83, (Helmholtz) 89, 
Hauptmann 91, IL Kröger 92^ Marx 94, 
im Allgemeinen 115, Jean Paul Anm. 
ebenda, Reauqnler HO 41. Laprade 145, 
Giobertl U>1 52, Montl 152^ .Sully IfiO. 
Gegensätze, ihre Characteristik bei den 

Meistern 135. 
Gehalt u. Inhalt d. Musik (Hanslick) ßL 
Gemilth a. v. K. Koestlin 82. — Goethe ebenda. 
Gennas, musikal., bei Lazarus 85. — u. Er- 
regung ebenda. 
Gervlnus, HSndel und Shakespeare a. v. 
Schopenhauer n. Wagner 39. — a. v. 
Hanslick Iß. — Hündel u. Shaksp. a. v. 
Musik als Kunst der Familie etc. 174, 
u. Anm. 175. 
Gesang: religiöse oder geistliche Musik bei 
Weisse 29. — b. Hand 3Ö. — Bacli, Händel, 
Mozart, Beethoven 5L — Rossini ebenda. 

— der griech. Tra.'oedie (Helmholtz) 82. 

— u. Instmmcntalmusik (Marx) 5J5. — 
der Vögel a. v. Darwin 153. — u. Rede 
(Spencer) 154. — seine Form (Sully) L^ft. 

Gesangcwirkung hei Plato KU 
Geschichtsschreibung, englische, u. Musik 

(Chrysander) lliL 
Geschmack b. Lessing ßä. — (Helmh.) 88, 82. 

— Lessing a. v. Biographie 10H. 
Gesetze, musikal., v. d. Meistern unbevrnsst 

befolgt 135. 
Gesetzmässigkeit, unbewusste der Kunst- 
werke (Helmholtz) 82. 
Gesinnung u. Kunstwerk heutzutage 89. 
Gevaert, Antike Musik u. Rhythmik 97. 
Giobertl, del buono e del bPllo 15L — Musik, 

eine religiöse Kunst 151,52 
Glnck u. d. romant. Schule 12. — Orpheus 
bei Hanslick 68. üü. — bei Chrysander 
a. V. Händel 112.= Blogr. v. Marx 109, llfi. 

— u. d. Italien. Schule 138. — Sully, 
Ramcau ebenda. — in Frankreich eben- 
da. — PiccInI 1.S9. — Boyer l'expression 
nius. Anm. 1.S9. — bei Beamiuler (Mar- 
montel) lüL liÜ. — seine Opern a. v. 
Musik n. .Moral Ißß. 

Goethe u. d. romant. Schule Ifi. — nach 
1815 (we-stöstl. Divan) 23. — a. v. heilige, 
profane etc. Musik (Herbart) 55. — über 
Gcmflth 82. — Faust a. v. Poesie u. 
Drama iQg. — bei Chrysander a. v. 
Händel 112. — KuuKt und ausübendes 
Vermögen iS?. — seine Dlchtnngen a, 

12* 
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V. Musik u. Moral 12L — über Kunst 

u. Sittengesetz. Anm. 122. — 8. Elegie 

a. V. Musik u. MorftI HL 
Oregor d. Gr., Ausgangsjiunkt b. Brendel ää. 
Oriechen, Musikleben d. , in Bezug auf die 

Gegenwart 164. 
Orillparxrr, Dramen a. v. Riehl 
Grimm, Florenz u. Athen a. v. Musik und 

Moral likL 

Ouiccardi, Julia a. v. Beetliovcn □. Ambros 
ZL — Thayer HL 

Ualm, Dramen a. v. Riehl 1112^ 
Hand, Aotithetik Sü. 

Händel, s. Oratorium in ethischer Beziehun;,' 
2r — a. V. Musik als Kunst d. Religion L 

— bei Krause üü. — a. v. Gesang 57^ bä. 

— Messias, Judas Maccab. characterii^. 
fiL — s. zwiefache Motivbenuizuug bei 
Hanslick 62. — a. v. Carriere. Anm. 
82 88. — s. Opern (Rieh') 1112. — Biogr. 
vTThr.vsander lOTj lOöj Uü u. ff. — 
s. Portrait bei Chrysander m — Passion 
(Chrysandcr) it'j. — Herakles (Chry- 
sander) 113. — Hawkina u. Mattheson 
(Chrviiander) 113. — Biogr. v. Reis8- 
mann LUL — u. d. Italien. Schule m. 

— in England 1Ü9. — s. Musik sittlich 
wirkend (Chrysander) Ififi. — Chör« 
ana „Israel in E." u. „Judas Macc." 
a. V. moralische Wirkung IIIL 

Hanslick, Formale Aesthetik auf Musik an- 
gewandt Gß. — 8. Gofühlstheorie; Mög- 
lichkeit einer Darstellung der Geflihlc . 
ebenda. — als Ausbilduer der formellen [ 
Aesthetik 62. — kritis. 6a u. ff. —gegen 
Ambros, Laurcncin Zü. — die moderne j 
Oper IM, 128. — Concertwesen in 
Wien lillL — Vom nuisikal. Schönen 
populair 12L — Ober Fidelio 131. — 
bei Bcauquicr li2. — bei Ldviique i.*»»- 

— bei Sully läü. 
Harfe, die, bei Trahndorff 32. 
Uarniunie u. Melodie bei Bouterweck 2LL — 

ihre 1 Stimmen bei Schopenhauer 3!L — 
in Parerga u. P. ebenda. — bei Herbart 
Mj 52. — u. Wirkung b. d. Meistern 13ä. 

— n. Melodie a. v. Sonate u. Symphonie 
(Sully) m 

Hasse bei Krause 2iL i 
Hauptmann, Natur d. Harmonik u. Metrik; hSL { 

— Consonanz u. Dissonanz ; Ton HÜ. — i 
Gefllhlssprache, Geniliisthcorie Sil. 

Hawcis, Music and morals. Aum. 168. i 
Hawkins bei Chrysander 1 13. j 
llaydn u. <l. romaut. Schule IL — charac- 
teris. 6L — n. Mozart in London (Pohl) 1 
lüü. — Biogr. V. ReisHuann IIS. — 
Biogr. V. Pohl ebenda. — s. Tnnschöpf- 
angen a. v. moral. Wirkung IZü. 1 
Huym, d. romant Schule a. v. Tierk u. die ! 

Schlegel 15. ' 
Hegel, ». Aesthetik IH^ 27,28. — Einfluis 
nach 1818 iÜL — bei Laurencin Zä. — 
bei Sully liiSL i 
Heine u. E. Th. A. Hoffniann 25. — Anm. 26. I 
Hcinsc, ill>er Musik lü. — Hildegard bei 

Rcichardt liL — ». Kunstronian Ifi. 
Helmholtz, Lehre v. d. Tonemi>findungen üL 

— Uber Baustile. Anm. HL — L'nbc- 
wui--8te Gesetzmässigkeit u. Veruuiift- 



mässigkeit d. Kunstwerke flL 88. — • 
Mewus!«tes Verständniss und Erflndunt; 
an. — bei Chrysander 114, — populäre 
Vorträge i^?! — Willens- u. Ncrvcn- 
ihätigkcit H. V. Musik u. Moral 174. 
Herbart, s. Musikästhetik i. — Lehrb. z. 
Einicitg. in d. Philoiophie; kurze Ency- 
klopXdie etc., (negative Anleitung) iä^ 

— Psvcholog. Bemcikungen über d. 
Tonlehre 5Ü. — s. Gcflihlsthcorle 50. 5^ 

— Intervalle und Zahlenveihältnii>se 
51/52. — n. s. Schule 54 u. ff. 

Herder u. d. GefUhlsschwelgerei L d. M. lÄ. 

Hiller, Fcrd. , gcs. Aufsätze 121. WL — 
Dichtkunst u. Tonkunst 122. — u. Wag- 
ner ebenda. — s. Entwlckelungi^gang 
ebenda. 

Hoffmann, E. Th. A., und di) schöngeistigo 
ntus. Literatur 22. — u. d. allg. inua. 
Zeitung 21. 25. — u. Ironie in der Kri- 
tik 21. — s. EinHuss 24—27. — Kieis- 
ieriana 25. — Phantnsiesttlcke In Callot's 
Manier ol>onda. — in Frankreich 26. — 
ge^ren den FrcischHtz ebenda. 

Ilome bei D. Weber (allg. nius. Zeitg.) 11. 

Hostinsky, D. musikal. Schöne u. d. Ge- 
sammtwerk etc. HL 

Houwald, Dramen a. v. Riehl lü2. 

Jahn, Otto, Tannhäuser u. Lobengrin 45 — 47. 

— Biogr. Mozart's lüSL UlL — bei 
Chr%'sander 1 14. 

Jähi.f, K. M. V. Weber 112. 
Ideal a. v. Kriiger 22. 
IdciiliKmus u. Kealisnius 59W. 
Jean Paul (Richter), Uber Musik lü iL — 
bei Micliaelia (allg. mus. Zeitung) 1^ 

— u. K. Th. A. Hoffmaim 25 — über 
Musik (Haydn) a. v. GetUhlstheorio 
Anm. 115. — a. v. Spencer 155. 

Inhalt u. Gehalt d. M. (lian>«Uck) 6L 
Instrumentalmusik. Selbstständig 6.2. — 
u. Vokalmusik bei Weisse 28. 23. — 
bei Hand 'ML — z. Zeit Beethoven's 5Z. 

— bei Vischor-Köstl n 22. — u. Ge"ang 
bei Marx 35. — a. v. Oper n. Kirchen- 
musik 13g. — a. V. Ironie u. Versöhnung; 
Anm. 132,138. — bei Beauquier 112. — 
bei Snlly 150. mL — a. v. Musik u. 
Moral 172. — „Spielmusik" (Gervi- 
nu8.) 122. 

Intervalle u. Zuhlenvorhäitnisse in d. M. 

bei Herbart &L 52. 
Joachim , Jos. , u. Wagner's I..ohengrin 

Anm. 103. 

Ironie. In d. Kritik (E. Th. A. Hoffmanii) 
21. — u. VcrHöhnung L d. Instrumen- 
talm. Anm. 13213:1 

Italien a. v. Händel, Gluck a. Mozait 13ä. 

Rulkbrenner, Gage d'ainitid a. v. Vlsclicr- 
Köstiiii Anm. 28. 

Kulobiotik und Mnrul 17<i 

Kant. Aui<gani:8punkt d. Verf. 5. — Kritik 
d. Urtheilskrnft IIL — bei Michaelis 
(ullg. mus. Zeitg.) 15. — bei Weiler 
(u m. Ztg.) ebenda. — bei Keichartt 
dito, dito. — II. d. musikal. Kritik Ifi. 

— bei Sully lÜÜ. 
Kantianer, die, u. d. Tonkunst 18. 
Karasowsky, Biogr. Chopin's 118. 
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Klei, Chriatng •. v. Oper u. Orator. mL 

— Requiem a. v. RnHsini's stabat 
tnater lil2. 

KlPsowettcr bei Chrysander LLL 
Klrchenconcert n. Oratorium Im Concert- 
saal 12^ 

Klrchenf^sangdurch Palostrina geläutert IfiiL 
Kirchenmusil^ u. d. Orator. liach'a ii. llün- 

del's in eth'scher Beziehung 2. — n. 

Formalismus läSL — deutsche u. d. vene- 

tianlRche Schule 13iL — Beauquler u. 

sogen, kirchliche Musilc 141. — u. reli- 

giö-ser Glaube 171,172. 
Klavier 6iL 12Ü. 

Küstlin, IL Ad., Aeathetik d. Tonkunst 95. ; 

— Musikgeschichte äü 

Köstlin, Karl, u. Vischer's Aesthetlk 77. HO. 

— Der Ton aü. — Ring des Nibelungen 
fiL K.») 86. 

Komische, das, L d. M. (D. Weber) LL j 
Komponist, der. bei Schopenhauer JML — j 

bei Wagner 3£L 
Konferenzen, die Karlsbader iL ' 
Krause, Fr. Chr., Philosoph u. Musiker 18 u. flF. 
Kreisslp, Biogr. Schul)ert'8 llfi. 
Kritik, musiknl. , Lesslng'n III — v. Ende 
des vorigen bis z. d. 20er Jahren dieses 
Jahrh. liL — in Händen von Fach- 
kennern 18. — u. d. schöngeistige Ele- 
ment derselben nacli 1815 iL — u. E. 
Th. A. HotTmann (Ironie) 21, — u. 
lloffmann's Eintluss 22- — u. die 
Tageszeitungen 22. — Hand's Haupt- 
fragen aiL — bei Zimmermann äü. — 
Tageskritik, Feutlletim 121 n. ff. — 
Schnelligkeit n. Lclchtfassliclikeit der». 
igfi — Metapher L d. Tageskrltik 122. 

— u. die „Signale" 128. — u. praktische 
Erkenntnis» 

Kritiker, der, n. d. Musik 125. 

Krliger, ILj Beiträge etc. zur Tonkunst Q2. 

— System d. Tonkunst ebenda. 
Kultak, Aesthetlk d. Klavierspiels. Anm. 112. 
Kulturhistoriker n. d. Musik 12i. 

Kunst, und Religion (I>. F. Straus«) 2. — 
Die bildende u. Baukunst a. v. Urtheil 
12U. — n. ausübendes Vermögen (Goethe) 
132- — u. Sitte (Laprade) LüL — und 
sittlicher Fortschritt (Spencer) 152. 

Knnstan8ch.iuungcn d. Musik, Wechsel der- 
selben 2. 

KunstgenusB ohne Ostenlation a. v. Musik 
u. Moral l2fL 

Kunstgeschniack u. Schönheitsideen in Be- 
zug a. d. Aussenwelt i. 

Künstlcrportraits, geistige u. leibliche (Am- 
bros) 22. 

Kunstwerk u. Zeitidnen 3. 

Küster, Das musikalische Urtheil lilä. 

Langhans, W., Musikgeschichte Sh. 

Laprade , Cotttre la mu8i<|ue 133. 1^ — 
Macht d. Musik LLL — Musik n. mora- 
lisches Bewusstsein 144 145- — Musik 
n. exacte Wissenschaften 145. — Ethik 
L d. Mos. ebenda. — Mus. u. Dichtkunst 
z. Z. politischer Unterdrückung llfi. — 
Mus. Im Gegensatz zu anderen Künsten 
. llfi. 142. — Musik und Politik lifi. — 
Kunst o. Sitte ebenda. 



Lanrcncin a. v. Hanslick 2Ö. — Zur Ab- 
wehr 21 u. ff. — Hegel 2ä. — Spohr Zü. 
2fi. — das RecitAtiv 2fi. — Schum,inny 
Mendelssuhn, Beethoven ebenda. 

Lazarus, Leben der Soelc Bd. — Fonnalis- 
mus erweitert 83, 81 u. ff. — Wirkung 
d. Musik 84 85. 

I^eld L «1. Freude (Hauptmann) SL 

Leipzig u. Wagners Gegner lü. — u. Joh- 
Scb. Bach l£fi. 

Leistungen bedingen Freiheit 152. 

Leitmotiv u. Fuge a. v. Spitta II.*). 

Lessing u. d. MtiHikästhetik 2. - Drama- 
turgie u. Agrioola (Semiramis) 9,10. — 
a. v. Geschmack G5. (Biogr.) lOS. 

Ldve<ine a. v. Lussy 150. — Vom Schönen 
L d. Mus. eben<la. 

Liebeslied u. weltl. Gesänge fi. 

Lied, das <len(sche, Gesch. von Reissmann^ 
Lindner KHL — Stro|>hen u. durcllcom- 
ponlrt (Sully) 1S9. 

Lindner, Gesch. des deutschen Liedes im 
IS. Jahrhundert; die erste stehende Oper 
lllfl. — Zur Tonkunst lüä. 

LUzt, svmphonlscho Dichtungen in ethischer 
Beziehung 2. - E. Th. A. Hoffmann 21L 

— und Lohengrin 11. — Studien Uber 
Chopin 118. 

Literatur, schöngeistige musikal. 120. 
Lottl u. d. Italien. Aesthetiker 1Ü2. 
Ixttze a. v. Herbart liL 
Loewe, Selbstbiogr. v. Bitter 118. 
Lucca, Pauline, a. v. Kunst u. Moral 1 7.'i. 
Lully, u. Gluck 138. — a. v. Laprade-Fal- 
lour 14?^ 

Lnssv, Traite de l'expre.ssion musicale 139. 
HI u. tr. — über Vortrag 112. — Schu- 
bert (Lebewohl), Stradella (Kirchenar.), 
Moschcles (Beethoven's Sonaten) 148. — 
Metrische Betonung ebenda. — Charak- 
terist. \M l.>VO 

Luther n. d. Clioral Ififi. — u. Aristoteles 
Anm. ebenda. 

Maccaulay, Essays a. v. Riehl 101. — bei 
Chrysander 113. — Essrys populalr 121. 

Mahon, Lord, bei Chrysander 113. 

Marcello u. d. Italien. Aesthetiker 152. 

Man hetti, Ruy Blas Anm. 152. — Belllnl's 
Norma edenda. 

Mannontel u. Gluck 140. 

Marschner, Hciling u. Vampyr a. v. Am- 
bros' Portrait« 22. 

Marx, A. B., u. Poelitz 21. — a. v. Hans- 
lick TiL — Kunst d. Iii Jahrh. etc. 22. 
Stoff aa. — MusiR der .\lten u. die neu- 
ere 94. 95. — Gesang.s- u. Instrumental- 
musik aä. — Biogr. Gluck's und Beet- 
hoven's llia. 115116- — Compositions- 
lehro llfi. 

Mathemathik u. Musik (Laprade) lüL 

Mattheson bei Hauptmann 91, bei Chrysan- 
der 113. 

Maultromniel bei Jean Paul. Anm. 115. 
Mazzini Uber Musik 151. Tonkunst eine 

nationale Kunst ebenda. 
Melodie und Harmonie bei Boutcrweck 2L 

— bei Schopenhauer 39. — und Rhyth- 
mus bei Wagner IL — Wohllaut und 
EigenthUmlichkeit bei den .Meistern 135. 

— u. Gespräch (Spencer) IM. — Ihro 
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Entwicklang, Form u. VerHnder. (Sally) 
IfW. — und Hannonlp a, v. Sonate u. 
Symphonie (Sully) Hiä. 

Mendclcsohn, charakterin. tJä. — Beethoven'i« 
A moll Syinponie (Ambro«) 23. — bei 
Laurencin 7&, — Bloyr. v. Reissinann Uä. 
Octett U.II. Esdur-i^iinrtctt a. v. Lussy ' 
IM. — Cbor a. Elias „Und nach dem 
Feuer" a. v. Moral IßS. } 

Mercadante u. d Italien. AeHthetiker iSi. \ 

Messe, die, a. v. moralische Wirkung 171 ' 

Metapher L d. Tageskritik 1^ 

Meyerbeer, Prophet a. v. 8cli»penhauer- 
Wagner StL — bei Laprade 144 145- 

Michaelis, Hang der Tonkunst 1^ 

Michel Angelo : a. t. Zeitideen etc. 5iL — u- i 
Beethoven a. t. Ambrns' I'ortraits 22. 

— u. s. zeitgenössischen Verehrer ift'v 
Modcgeschmack u. der Kritiker der Tage»- . 

presse 121. i 
Monographien, niusikal. IM u. ff. | 
Mouti, il hello ncl vcro 151. — GefUhlstheo- 
rie 1^ ; 
Moral D. Musik. (Anhang II. 162. > — Hayo« : 
AniQ. 1^ — u. üsthet. Wertlischätzung 
— u. KaJobiotik llß. ; 
Moscheies, d. .Sonat. Beethoven's (Lussy) liS^ 
Mozart: bei I r. Schlegel IL — u. die ro- [ 
mantische Schule ü — bei Schopen- 
hauer 32» — tt. V. Gesang bl.biL — Zau- 
beitlöte und ihre Bodeututig Anm. aZ. 

— CmoU Sonate-Fantaiiie liü. - Zauber- . 
Höte charakteris. 6ä. — Zaubertlüten- 
Oavert. (Uanslick) — u. Raphael a. 
V. Ambros* I'ortraits 22. — Vertreter d. 
Musik d. Seele (Ambro») 23. — Don \ 
Juan (Riehl) lüä. — u. Havdn in Lon- i 
don (Pohl) m - Biogr. "v. Jahn IfKL | 

— Don Juan (Donna Anna- Arte [Jahn]) ; 
IIXL — Don Juan u. Zauberflüte b. d. 
Verf. Anm. UUI — Saraslro's Arie (O '; 
Isis) formal und physiologisch betrach- I 
tet laiL — u. d. Italien. Schule 138. — \ 
a. V. Lapradc-Fallour 1 4.''v — Requiem , 
dito LliL — Don Juan bei Laprade IIB. 

— s. Mui<e (Laprudc) 147. — Trio Eninll j 
a. V. Lussy — Don Juan bei L<?- ! 
veque l-^»»- - - Don Juan u. Figaro a. v. 1 
Moral 152.— Doppelfugc (Requiem) bei I 
Sully 158. — Don Juan: Champagner- j 
lie<I (Sully) a. v. Rhythmik liÜL — Zau- ' 
berflUte a.' v. Musik und Moral Ififi IfiT. 
(Quartette und Symphonien a. v. mora- 
lische Wirkung IfiiL 

JHUUer, Ad., Idee des Schönen 12 13. — a. v ! 
Wagner 4JL — a. v. Aristoteles über 
Musik IßL 

MilUner'» Dramen a, v. Riehl lüä. 

Muscularbewe^ung und Empfindung a. v. i 
Stimme (Spencer) l.">t- i 

Musik: als höchste Kunst L — u. die Welt- ' 
anschauungen ; ihre ethische Bedeutung ; 
ihre Beziehung zur Philosophie u. Rc- : 
ligion: 2. — ihre Beziehung z. Cultur- ; 
leben u. d. Zeitideen 3. — Kunst des 
reinsten Gefühls i. — alte 5. — lieutige j 
o. d. H.- Stil 6. — als jüngste Kunst 
ebenda. — als Kunst der Religion 2. — 
ihr Begriff a. v. romantische Schule 15 16. 

— nach den Freiheitskriegen 23. — u. , 
«1. Tageszeitungen 2i. — Abbild des 1 



Willens (Schopenhauer) 38. — Tren- 
nung in kirchliche und unterhaltende 
(Herbart) 55. — der Seele n. d. Geistes 
(Ambro«) 23. — allgemein verständlich 
(Hauptmann) SIL — ihre Bedeutung in 
In »ich selbst (Hauptmann) 92. — ihre 
Wesenheit (Marx) 93^ — der Alten 
(Marx) 94j Langhaus n. Reissuiann 98^ 
K. A. Köstlin QS. — Gesch. der M. s. 
1850 9£L u. ff. — u. Archaeologie 91. — 
und engl. Geschichtsschreibung (Chry- 
Sander) 113. — u. die Physiker, Aku- 
stiker, Physiologen a. Kulturhistoriker 
124 ; Aesthetiker, Kritiker u. Publikum 
125. — n. Gefühlsleben 13(L — „absi>- 
lute" 135. — dramatische, ihr« Entwick- 
lung bei Beauquicr liS. — nnd exacte 
Wissenschaften 124.12.'), ebenso hei La- 
prade lüL — u. die Zeit jeder Reaction 
(Laprade) lifL — demokratische Kunst 
(Laprade) ebenda. — Ihr Gegensatz zu 
anderen Künsten (Lnpradc) ebenda. — 
u. Politik (Laprade) ebenda. — natio- 
nale Kunst (Mazzini) 151. — leliglöse 
Kunst (üioberti) 152. — u. Stimmung 
(*»pcncer) 155. — in dos fortschrittlirlie 
System verwiesen (Spen er) l.'>7. — u. 
Moral [(Hares) Anw. 153] lil2 u. ff. — 
weitverbreitetste Kunst ebenda. — und 
Sittlichkeit in Athen Ifiä. — ihre sociale 
Bedeutung 17H. — Kunst des Hauses, 
der Familie etc. (Gervinus) 174. — und 
Eu4lämontsmus i?.*!- 

Musik und Poesie (Dichtkunst): hol Wag- 
ner 42. 43^ Herbart Ainn. 53^ Vischer- 
KüstUn 71»j Hauptmann ÜL — u. d. Oper 
Riehl bei Hillor 122. — (Text) in 
d. itallcn. und fianzös. Oper 132. — 
(Weltschmerz) Laprade 14fi. — a. v. 
moral. Wirkung Ilia u. ff. — (Drama) 
im Familienkreise 123. 

Musikästhetik, die neue L — Schopenhauer- 
Wagner 3. H2. — Geschichte derselben 
3. 1. — jüngster Lehrzweig der Philo- 
sophie iL — z. Zeit Bach's und HUn- 
del's L — von 1815 biz 1848 40 Ifi u. ff. 

— vor Wagner u. Schopenhauer 21 u. ff. 

— historischer Ueberblick vom Ende d. 
vorigen Jahrh. bis 1849 33. — die for- 
male 4a u. ff. — exttcte Wissenschaft? 
äa. — populär 8. IS.'M) 96. 121. — Ide- 
alistische 132. — formale und Idealist. 
132 133. — theoretische u. prakt. 183 184. 

— in England, Frankreich u. Italien 138. 
1 :^^> — In Fiankrelch: Beauquier, Lussy, 
Laprade etc. 132 u. ff. — in Italien 151 
u. ff. — in England: Darwin, Spencer, 
Sully 153 u. ff. 

Musiker u. Dichter bei Wogner ^13. — der 
alte u. moderne (Ambro») 21, 

Musikgclehrter u. Kritiker d. Tagespresse 
127 128. 

Musikgeschichte 96 u. ff.: Ambros 97i Bren- 
del, Langhans, Reissmann. Pommer 98; 
IL A. Köstlin, Schneider, 99. — Pcri- 
odisirung derselben (Schneider) 99. 

Musikerbriefe u. ihre Bedeutung 118 119. 

Musikmode als moralische Strömung i<'>4. 

Mysticlsmus z. Z. der romant. Schule und 
heute 12. — bei IL Krüger 92. 
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T>iapoleon L u. Musikpfleiire li2. . 
Krftionales LolMin u. Musik L 
KiiturtchUnheiten bei Laprade 1^ 
Naumann, Tonkunst in d. Culturgesch. Qh. 

— Italien. Tondichter IQSL 

Koack, Philosophic-geschichtliclies Lexicon 
a. V. Fr. Clir. Krause 18^ o. v. Trahn- * 
dorff 

Kovalls Uber Musik ISL — c*iarakteri8. 12. 

Offenbach u. d. 2. Kaiserreicli a. v. Lapradc 
147. — a. V. Aristoxcnos, Plularch etc. 
(M. n. Moral) läh. ■ 

Onslow, Quartette a. v. Moral 152. 

Oper: Ihre Verallgemeinerung etc. 7. — u. 
Orator. bei Weisse 23. — Entwicklung 
derselben (Wagner) 44^ bei Wintcrfeld, 
Oabrleli lllL — bei Hcrbart /iS. — 
deutsche n. Italien, z. Z. Beethoven'* 57^ 
dieselben bei Riehl lOSj deren Gcualt 
131. — geistliche: Rubinstcin's Thurnr» 
zu Kabel 104. — Concertopcr ebenda. 

— und Theater lOT». — erste stehende | 
(Lindner) IQSL — moderne (Hanslick) | 
ebenda. — Kriegsgesch. der deutschen , 
Oper (Riehl) lül. — bei Riehl 102,103. 

— Poesie u. Musik (Riehl) IM. — poli- 
tische u. Sonntagsopor l(>4- — Conver- 
sationsoper in Frankreich IM. — und 
KIrMionmnsik conventlonell 132. — bei 
IJeau.jnier LUL — Darstellung der 
Leidenschaft (L^vcque) lüL — u. Orator. 
a. V. moralische Wirkung 170. 

Opern, moralische, b. d. Verf. 12iL 

Onitoriuin und Kirchenmusik Bach's un'l 
Haendel'i in ethischer Beziehung 2. — 
Das historische, ebenso ebendaselbst. — 
Trennung von der Oper fi, — u. Ojier 
(Riehl) IM — politisches IM. — und 
Oper als Kunstwerke lüL. — und Oper 
a. V. moralische Wirkung 170. 171. — 
im Concertsaal 125. 

Orgel, die, bei Beauquier ML 

Orlando dl Lasso bei Winterfeld, Gabri- 
eli lllL 

Paganinl u. E. Th. A. Hoffmnnn 2iL 
Palcstrina: bei Winterfeld, Gabricli Uß. — 
a. V. Lapradt'-Fallour MiL — u. d. italien. 
Aesthetiker 152. — n. die Läuterung 
des Kirchengesangs (M. u. Mo al) IfilL 

— Sicut cervus a. v. moralische Wir- 
kung 121L 

Pathos bei Aristoteles 164. 
Patti, Adelina, a. v. Kun.<«t u. Moral 115. 
Pergolese a. v. Laprade-Fallour 145. 
Periodisirung der Musikgeschichte (Schnei- 
der) 92. 

Pessimismus a. v. Wagner u. Schopenhauer 
afi. — in der Reactionsperiode nach 
1848 22^28. 

Pflciderer, zur Ehrenrettung des Eudämo- 

nismus 125. u. Anm. 
Phantasie, Erregung etc, (Vischer Köstlin) 

28. — 11. Gefühl (Ldvfique) 15Ü. 
Philosophie, die griechische, a. v. heutige 

Musik ö. 

Philosophische Anschauung der M. bis zu 

Herbart charakterisirt 54. 
Physiker u. Musik 124. 



Physiologie u. Musik 124. — u. Psychologie 
u. Musikästhetik ItML 

Piccini und Gluck liüL — bei Boyer l'ex- 
pression musicale Anrn. 139. 

Plato, Gespräche über Musik IL — bei s<ully 
llJü. — a. V. ethische Bedeutung d. M. 
Uy. — der nSt'^t" und die rhythmische 
Kunst, Verfall der Musik ebenda. — u. 
B. athenischen Zeitgenossen. 165. 

Plutarch Uber Musik tL — a. v, Ammonius 
Ulier Orchcstik hüL 

Poesie*): u. Tonkunst als Husserste Gegen- 
sätze d. Kunst (Wa'^ner) 40. — u. Musik 
Wagner läL u. s. w. (vergl. Musik 
u. Poesie). — im Drama 101/102. — 
a. V. moral. Wirkung. Ififl u. ff. 

Pohl, Richard, akustische Briefe, für Wag- 
ner 45. — llaydn u. Bfozart in London 
im. — Biogr. Haydn's 118. 

Poelitz, Aesthetik fiir gebildete Leser 2Ü. 2L 
— Uber Gcfühlsausdruck 2Ü. 

Populäre Ae!>t letik 12L 

Pratinas: Droysen Ifiä. 

Progrnmmmnsik , Stimmung u. Voratcllung 
23. — bei Beauquier (Pasdcloup-EgmonO 
Ua. — bei Sully läSL 

Prosa im Drama 102. 

Publikum, das grosse u. die Musik 135. 

Raff, Joach., für Wagner 45. 

Raftinement, musikal. (Ambros) IL 

Rameau u. Gluck 1Ü8. 

Ra])hael a. v. ZMtidecn etc. 5fi. — u. Mo- 
zart a. V. Ambros' Porirnlts 22. — 8ix- 
tina (Marx) — Leben d. Psyche, 
Schnle v. Athen bei Laprade I4fi- — 
u. 8. zeitgc-iüssischen Verehrer Ifiü. 

Raupnch's Dramen a. v. Riehl 1Ü2. 

Ravina bei LuRsy 14i< l.^i). 

Reaction n. d. Ficilieitskricgen 21 -■ nach 
1818 82. 

Rcactionspolitik und ihre Einwirkung a. M. 
(Laprade) lüL 

Rede (Gespräch) u. Melodie (Spencer) 15ß. 

Redwitz, Oscar von, Amaranth 38. 

Rocitative bei Laurencin 25. 

Reicbardt u. d. rom. Schule 15,16. — Biogr. 
von Schletterer 118. 

Reinheit der Tonkunst von Thibaut Iii. 

Rcissmann, Gesch. d. Musik iÄ — Gesch. 
des deutschen Liedes lüü. — Biograph. 
Schubert's, Schümann'*, Mendelssohn'*, 
Haydn's, Bach's, Haendel's llfl. 

Religion : u. Religiosität u. Kunst 2. — po- 
sitive b. d. Verf. lüä. 

Rethel, Todtentanz 3ä. 

Rhvthmik bei Aristoteles lfi4. 

Rhvihmus bei Herbart 53» Zimmermann fiL 
" — u. Melodie bei Wagner 41. — u. Wir- 
kung b. d. Meistern 135* 

Riedel b. D. Weber (allg. musik. Ztg.) 14. 

Riehl, musikal. Charakterköpfe u. d. neue 
Zeitschrift f. M. 4Z — Mus. Charakterk. 
100. — Kriegsgeschichte der deutschen 
Oper etc. lÜL — Uber d. Oper 102 108. 

— Wagner lüS. — Don Juan u. Frei- 
schütz ebenda. — Polit. Oratorium lÜL 

— die beiden Beethoven 105. — musik 
Essays m. 122. 
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Rochlitz II. d. allg. mus. Zeltjr. 15. — und ' 
glieciell d. um«. Kritik 16. — u. E. Th. 
A. liofTiuiinn 2ä. 

Rom u. Klorenz o. v. Moral u. Mus. Ißh. 

Rumlieri;, über Beelliovcn bei Spohr 12. 

KosKini'A Arien in ethischer Beziehung 2. — 
bei Weifl-e 29. — u. Decthoven 52- — j 
a. V. Gesang ebenda. — I ei 8clioj>en- I 
hauer aS. äiL — Teil -Ouvertüre L Pa- [ 
riser Conaervat. 5ü. — Teil u. Schillei's 
Teil 104. — Stabnt niater a. v. Rrahm»' 
und Kiel'.« Reqniem 132. — Teil bei 
L^vgque lölL — u. die Italien. Aesthc- 
tikcr lAg. 

Rousseau, Jean Jaquca, a. v. Lussy'ii nic- 

trlsclier Retonmig 14H. 
Rubens: a. v. Zeitideen etc. afi. — b. Mar,x 93. 
Rubinstein, Thurm z. Dabei a. v. 0{ier u. 

Orator. UM. 

Senrlntti, Opern a. v. Riehl 1112. 
Schallehre, die, in neuer Zeit 2. 
Schallwellen, ilireWirkung auf die Nervenl36. 
„Schallwesen" Marx üiL 
Schasler a. v. Aristoteles über Musik l<»4. 
Scheible, Kritischer Musikus u. Lessinir IIL 
Schelling: Uber Musik llL — rhiloso|ihie d. 

Kunst a. v. Musik LL — b. Krligcr 92. 
Schiller: Und die roinanlischc Schule 1£. 

— "NVallenstelns Lag« r a. v. 0|ier u. 
Drama 101. — Teil n. der rossinische 
Teil IM. — s. DichtunL'en a. v. Musik 
n. Moral 1 "1- 

Scliindler, Blogr. Beethoven'« 117. 
Schlegel, Fr.,: lieber Musik lH — Mozart IL 

— Luciude a. v. Sinnlichkeit 12< 13. — 
u. Wagner 4Ü. iL 

Schleicrmacher: a. v. Schlegel'a Lucindc 13. 

— Musikästhetik 27^ a. v. Musik u. 
Moral ififi — Uber ethische Bedeutung 
d. Musik 2SL 

Schlcttcrer, d. deutsche Singspiel, Gesch. d. 
gcistl. Dichtkunst im — Keichardt Ufi. 

Schlosser, Gefiihlstugend. Anm. 122< 

Schmidt, Julian, a. v. Beethoven'« Syui- 
pltonicen (Ambros) Anm. ZL 

Schneider, Zur Pcriodisirung d. Musik» 
geschichte 39. 

Schöne, das, in d. Musik: Weiler (allg. 
mus. Ztg.) 15. — Weisse 29. — Hans- 
llck 43. — He hart biL hL — Horbart 
n. 8. Schule 54. — ein Gegebenes? 
(Herbart) 25. — Zimmermann 59. — 
bei d. Verf. fil — Hansliik fiL — Am- 
bro« IL — (Tonschönheit) Lazarus &L 

— Helmholtz 83. — bei d. Meistern ISi ' 

— L^vgquc 15Ö. — Beauquier 143. — 
Snlly 153. UiS. 

Schopenhauer: Musikästhetik 3. L — Welt 
H. Wille SL — u. Trahndorff ebenda. 

— «. rhilosophic zeltlich rangirt 33. — 
u. Wagner 3a u. ff. — Mctaphvsik d. 
Musik 35. — Welt als Wille 30^30/39. 

— Parerga u. Paralipomena 32. — bei 
Sully 159. 

Schubnrt, Acsthctik d. Tonkunst (Poolitz) 2£L 
Schubert, Franx: Nach 1815. 23. — im Wag- 
nerstreit 42. — Klaviermusik fiOL — 
rlinraktcrisirt fiä. — Biogr. v, Kreissle, 
Ri'is!«maim IIS. — Cdur Symphonie u. 
fummle u. physiolog. Acsthctik. 133j 




a. V. Moral 153. — StHndchen a. v. Dn-.i- 
takt 149. — Es dur Trios a. v. Lussy IM. 
Schule, d. romantische: Das verflossene 
Jahrh. 8, deren MusikverstUndniss IL 12j 
Mysticismua u. — Sinnlichkeit 12. — 
Einfluss 14 u. ff. — IL Wagner 40 — 42. 
Schule, d. neuromantiflche, u. d. Sinnlich- 
keit 12. 

Schule, d. venetianlsche, u. deutsche Kir- 

chenumsik IHH. 
Schumann, s Cantatc in ethischer Be- 
ziehung 2. — Aefthetik 4. — n. E. Th. 
A. lloffmann, .Kreisleriana 25. — im 
Wagnerstreit 4L — u. d. Zeltschr. f. M. 
33. — «. Klaviermusik ßü. — Charak- 
torist. fiä. — Manfred a. v. Portrait« 
Ambro«' Z2i — bei Laurencin 2fi- — 
Paradies u. Perl a. v. Ojier n. Orator. 
104. — als Ausklang d. musikal. KunM- 
j)oriode (Rcis.sniann) 98. — Biogr. 
Wasielewsky, Reissniann Iis. — u. s. 
Schule bei Elilert 122. — gos. Auf^ät/.c 
123. — rheinische Symph. (Es dur: 
Lussy) 1512. 
Seelonlchcu d. M. b. d. Formalisten 2 — 
u. die NerventhStIi,'keit etc 3. — Zim- 
mermann OL. — u. musikalischer Geist 
(Lazarus) 83. — bei Vischer 130. 
Shakespeare: .Marx 94, Riolil 102^ Chn- 
sander 112. — u. dIeiHihncnkunst früher 
u jetzt 1H4. 
Signale, die, u. d. Kritik 123. 
Singspiel, das deutsche (Schletterer) 100. 
Sinnlichkeit: bei der romantischen u. neu- 
romantischen Scliule 12. — Wagner 4SL 
I Sitte u. Kunst (Laprade) 14iL 
SittlichVeit: a. v. Theaterfrage 10-2. — u. 

Musik in Athen 1£5. 
Solgcr: über Musik liL — Erwin IL — 

Charakterist. 12. 
Sonate, Symphonie u. Form (Su'.ly) IM- 
„Sonntagsoper'' Teil v. Rossini 104. 
äontag, Henriette, nach 1848. 38. 
Sophokles: bei Riehl BKL — Oedipus a. v. 
Lapradc 142- — u. s. athenisch. Zeit- 
genossen lit5. 
Spartaner, die, n. d. dorische Tonart a. v. 

Musik u. Aloral IGh. 
Speculation, musikal. (Amt>ros) ZL 
Spencer: Ursprung u. Wirkung d Musik 
Anm. 32. — u. d. engl. Musiküsthetilc 
139. — bei L^veque 151L — Ursprung 
u. Thütigkeit d. M. 153, Empfinduug 154, 
Muscularbewegung ebenda, Wirkimg 
155 u. ff. — Musikal. Melodie u. Rede 15fL 

— Studien phv.-«iologl8cher Natur 152. 

— bei Sully IfiQ. 
Spinoza'i* GrunJsatz über Vorstellungen a. 

V. Musik IL M 170. 
Spittii, Bach 1Ü9. LLL — als Kunstkritiker 

H. V. Caiitate (Konnalismus) 
Spohr: Uber Bet-thoven 12, — nach 1815. 
23, — bei Lanrencin 25. 2fi. — SelK«*.- 
biogrnphie 118. — Jessonda v. mora- 
I llschen Standpunkt 157. 
Spontini: u.ich 1815. 23. — n. E. Th. A. 

HoflTmann 26. 
Stil: Einheitlichkeit b. d. Meistern 135. 
' Stilgcsctze anderer KUnsteu die der Musik C 
' Stiiiinifail a. V. Gesang u. Rede (Spencer) 154 
1 Stimmung: u. ästhetisclicr Werth d. Kunst- 
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werki ßL — u. Vorstellung (Ambros) 
22. 23. — physiol EinfltUHe ii. Krln- 
nerung (Liizitrus) tüL — o. Wirkung d. 
Masik (Fechiier) ISU. — u. Empfindung 
durch Musik (Spencer) l'iS. 

StofT: tt. Inhalt (ZusammenflieBsen) L — 
n. Form bh VL ff , Ziminerinann öa. — 
Vischer-KöfiHin IM, 21L — Marx 9i 

Strauss, D. F., Relitrion u. Kunst ^Ä. — 
Neuer Glauben I7g. 

Snily n. d. engl. MuäikSsthetik I32L — Em- 
pßndunf; u Aniichauungr Ua. ihT. — 
Fonnschönhett 15«, Wirknnjr, Hhylh- 
mus n. Melodie ebenda. — Lied u. Arie 
Instromentalmuslk Ifta. — niusilcali- 
scher Antidrnck lüJL — Wirkung d. 
Musik m u. ff. 

Symbolik der KUnste 12. — d. Musik liü. 

Symphonie : Oper n. Orator. 101. — Sonate 
u. Form bei SuUy 159. 

Symmetrie, exacte, bei Sully im 

.Synagogal- Vortrag 1''5. 

System, philosophische«, in Bezug auf die 
Künste a. 4. — d. Tonkunst (H. KrH^cr) 22. 

Tapeskritik d. Zeitungen 124 u. ff. 
Tugeszeituiipon Übernehmen d. mnsikal. 
Kritik 21. 

Taine, Philos>phie de I'art n. l'tdcal dans 
l'art Ann). ülL — plillosophie etc. a. v. 
Heimholte Ann». 87, «. v. Stoff (Marx) 94. 

Tappert, Mnsika . Studien 12a. — u. Wag- 
ner m. 

Tari, Antonio, estot'ca ideale l.'il- 
Thackeray bei Chrys indcr IIH. 
Thaycr, Beethoven 107. 11". 
Theater u. Oper 1115. 

Themen : ihre Entfaltung b. d. Meistern iP-fi 

— gleichzeitig erklingend (Sully) 158. 
Thibaut, Reinheit d. Tonkunst 114. 
Tleck : Ueber Musik HL LL 12. — Stem- 

bald u. d. Sinnlichkeit 12. — a. v. 
Wagner Anm. 40. 

Tomaseo, dizionarlo cstctico i-^l- (Schwing- 
ungen der Töne.) 

Ton bei K. Köstlin HÜ. — Hauptmann 90. 

— u. Begriff, Beauqnier 140, 
Tonartcn der Alten u. die neuen (Marx) 94. &^ 
Tonemp6ndungen (Uclmholtz) a. 
Tonerzeugung, erste Anlässe derselben ß. 
Tonfall, Gesang, Rede (Spencer) IM^ 
Tonfoniien: u. Hanronik n. Metrik (Hanpt- 

mann) 82. — u. Zeitidecn Iflü u. ff. 
Tonkunst und Dichtkunst, kusscrstc Grenzen 

der Knnst bei Wagner 41L 
Tonreihon als Thätigkciten (Lazarus) Sä. 
Tonachwingungen (Toina««eo) 151. 
Toiiwerke der Alten 5- 92. 
Trahndorff, Aesttietik äl. 
Trezza, studii Ifil. 

Uhlig rdr Wagner 43. 

Unterordnung d. Tonkunst unter die Poesie 

(Krause) 20. 
Ursprung u. Thätigkcit d. Musik (Spencer) 

153. IM u. ff. 
Urthcil d. gcbildeicn Geschmacks (Helm- 

holtz) 88'89. — niusikal. bei Küster 
— in den Tagcsblnttern 12iL 122. 

— u. Gefühl 132. — muaikal. n. belle- 
trist. 131. 



\erdi, Maskenball: AbschledsJuett 132. — 
a. V. Spencer ISfi. 

Verfall d. Musik bei VUto lfi4. 

Vernunftmii^sigkclt d. Kunstwerks (Ilelm- 
holtz) ätL 

Verstand u. Gefühl ßg, 

Verütändniss: musikal. u. d. romantische 
Schule LL — bei Schopenhau<-r 39. — 
u. Musikverstand (llerbart) 50.'51. — 
bei Ambros 21. — bewusstcs (lleltu- 

hoitz) aa. 

Virtuosen, reisende, im Entstehen 23. — 
bei E. Th. A. Iloffmann 2ä. — nach 

1H48. aa. 

Vischcr, Fr. Th. : über E. Th. A. Iloffmann 25. 

— u. Zimmermann fiL — a. v. Hanslick, 
Vom Musikalisch Schönen 2iL — Syste- 
mat. Musik-Aestlielik TJL — Das W'eseu 
der Musikkritik 29. — Kritische GSn^e 
130, Seelen leben ebenda. — Das moderne 
Ideal u. Musik Anm. 17 j 

Vokalmusik: u. Instrumentalmusik (Weisse) 
23. — bei Vischer-Küstlin 29. 

Vorstellung u. Stimmung (Ambros) 2i 23. 

Vortrag, recita'iv. d. griech. Dichtungen 
(Spencer) i 't^ 

Vortragsweise, musik. (Lussy) 147. 

Wackenroder: Ueber Musik lü. — Phan- 
tasien eines Klosterbruders LL — charac- 
teriö. 12. 

Wagners Musikdrama in ethischer Bezieh- 
ung 2. — Aesthetik 3. 4. — u. Hand 3lL 

— Götterdämmerung u. der Mysticismus 
12. — Kienzl, Holländer, Tunnhtinser 
u. Schriften zeitlich eingeordnet 33. — 
Schriften 31 u. ff. — Stellung d. Verf. 
dazu 34 35. — Ilauptschrlften aü. — 
u. Schopenhauer aj u. ff. — Ring des 
Nibelungen 3fi. — Kunstwerk d. Zu- 
kunft 3Ä — Oper u. Drama 30, 42. — 
u. d. rommtische Schule 4Ü u. ff. — 
sein politischer Character 42. — Zu- 
kunftsmusik 43. — Beethoven 44. — 
s. Tonwerke: Tannhänsor n. Lohongrin 
44. — dieselben bei Jahn 4'>.'47. — 
(»egner 45j Anhänger 42. — Oper u. 
Drama u. Hanslick fid. — Gegner u. 
das wahre Gefühl ii£L — Lohengrin 
a. V. Ambros, Portrait» 22. — Ring des 
Nibelungen bei K. Köstlin fiL SIl fifi. 

— bei Kostinsky STj Brendel, Relss- 
mann 98j Schneider 99j Riehl 103» 
Joachim Anm 103^ Hiller 122, Tappert 
123. — Schriftc:i u. Musikdramen in 
Frankreich 139. — Beauquicr 143. — 
B. Schule bei Sully IfiH — s. Genie u. 
s. Theorien a. v. Moral 1113. — Erre- 
gung d. Phantasie u. ethische Wirkung 
ebenda. — s. Verehrer a. v. Musik u. 
Moral lfi2. 

Wasiclewsky, Biogr. Schumann's 118- 
Weber, D. , Das Komische in der Musik 

(allg. mus. Ztg.) 14. 
Weber, K. .M. v.: nach 1815. 23. — Frei- 
schütz bei E. Th. A. Hoffmann 26^ 
Ticck 27i Riehl 1113. — Biogr. v. Jahns 
III. — von M. M. V. Weber llfl. 
Weber, Max Maria v., Biogr. K. M. v. W'b. ISUL 
Wechsel, jäher, d. Uebergänge u. rhythm. 
dynam. (Lazarus) S3J84. 



lyß Sach- und Namensregister. 



WechBclwIrkoDg zwischen Künstler o. Pu- ' 
blikam 3. 

Weigcl, 8chweizerf*milie a. v. Moral 152. 

Weiler, Das Schöne L d. M. (allg. raus. Ztg.) Ih. 

Weisse, Masikiisthetik 4. 22. 2£L — „Doc- ' 
trine" (SuUy) ISSL 

Weltanschauung, künstlerische, bei Lind- 
ner lös, 

Weltschmerz u. Verbreitung d. M. (La- 
prade) 1Ä&. 

Wesen d. Musik (Beauquier) 141. ' 

Westphal u, die grlcch. Metrik — Plu- 
tarch 6. — Antike Musik u. Rhythmik 97. 

Wien: Und die romant. Schule 12. — u. s. < 
Concertwesen (Hanslick) 1D(L — z. Zeit : 
Beethoven'a u. Sctiubert's, a. v. Musik 
n. Moral IßjL 

Winkelmann, und d. Musik 8^ — Geschiclite 
d. Kunst im Alterthum 21. j 

WInterfcId, Gabrieli u. a. Zeitalter 109. ' 
Orlando di Lasso, PaleRtrina, die Oper 
ebenda. — bei Chrysander 113» 

Wirkung d. Musik: allgemeine 2. — bei 
Hegel 28j Ilerbart 56—62. — symbolisch 
(Hanslick) 62. — ethisch, physisch oder 
asthet. (Hanslick) ebenda. — bei Am- 
bros 22. 23. — Mozart 23. — Beethoven 
73. 74. — Lazanis (Leben d. Seele) 83^ 
des Weiteren M u^ff. — elementare u. 
geistige &h. — u. Stimmung bei Fcchner 
130, Helmholtz Anm. IM. — o. formale 
Aesthetik 132 133. — d. Meister basirt j 
auf Melodie, Rhvthmus etc. 135» — 



bei Beauquier 112. — (Macht) d. M. 
bei Laprade 144. — bei Spencer 155j56. 

— bei Sully 158. — n. GedäcHtnfis 
(Sully) ebenda. — moralische d. M. 
167 u. ff. — unmittelbare moralische d. 
Kirchenmusik 171. — äusserltche u. 
GemUthabewegung 174. 

Wissenschaften exacte n. Musik 124 '25. 

bei I*aprade 145. 

Woltermann, Aus i Jahrhunderten Anm. 5C. 

Zeitidecn: ihr Zusammenhang mit d. Kunnt- 
werke £L — Ihre Wirkung a. d. Künstler 
56. — religiöse a. v. Messe u. Ora- 
torium 58. — u. Tonformen (Carriere) 
82. — u. Bedürfnisse (Helmholu) 82^ 
Mnsikstil u. -Formen Küstlin Sä. — ii. 
Tonformen lüö u. ff, — u. Kritik d. 
Tagespresse 127. 

Zeitmass bei Lussv 147. 

Zeitschriften, musikal.: v. 179.5—1815 14- 

— u. E Th. A. HofTmann 24. 
Zeitung, allg. mnsilcal. vun Breitkopf ii, IL 

u. d. romant Schule 14.15. — u. E. Th. 
A. HofTmann 24. 

ZcUer, a. v. Aristoteles Uber Musik IM. 

Zimmennann: Aeslhetik der Formwissen- 
schaft 53. — Acstlietik 58 u. ff. — s. 
Hauptgesetz dl. — die 5 einfachen 
iisthot. Formen 13Ö. 132. — bei SuUy 
159. — a. V. Ariostoteles über Musik Ifti. 

Zukunftsmusiker bei O. Jahn 4fi. 

Zukunftsmusik eine Strafe bei Laprade 147. 




d by Google 



— ♦ Mit zahlrddien Notcnbetspielen und MusikbeiUigen. > 



Zweite Auflage. 



Li vier starken iKlnden. 
Gt'hi'/Ifl 

(Band I 9. Band II bis 

IV ä .Ä 12.) :y 
^46. 




Zweite Auflage. 

In \ icr starken l!:^iv!en. 
E/t'f/anl tjt'lnitiiifn 

(B»nd I M- 10,50. Hand 11 
Wi IV U M. 13,50) 
A 61. 



Hlenn enelieiDt ein Erginsniiffsband — fiMtd V — enthaltend: 

Noteniieilagen zum dritten Bande 

meist nach den liintcrla^isenen ^'or1a<:^cn des \'crfassers zasaramengestcllt, 
redigirt und mit Xachirägen vei-sehen von 
Otto Kade. 

•-f> In circa 16 rierxehntägigen Lifferungen h Jk. 1, — . 

Der ZnwcA der liier daripebotenen Sammloug ist, ein rotelirliet getreoes Calturblld 
Jener ecbSpfurtedi eo reldiett Maslkperiode dce lA. nnd 16. Jabriranderta an geben, in 
deren glinaender Daretellang das Weric von Ambro» i^pfelt. Es vereinigt diesen JJr- 
knndenbneb eine reiche Sammlutifr gehtlkher wie wettltcnfr Tonsätte vom einrachsten, 

flir pespllige Zwecke Ue^timmten I.ifdlrin bis liiiunf zn dom erh;iI»PiiRton, dor Andacht 
gewidmoteii, ausgenilirtesfen Kunatwcrkc des Motetts und der Messe^ meUt watire Kat»'- 
tietstiickr seltenster Art iiiifl uuschätMöartH tyirrtkeSf die äurek Neuärwk noch nie in 
die Oejffentlickkeit getreten sind. 



1 - »"g 



^ttttte glatter, 



Skizzen und Studien für Freunde der Musik und der bildenden Kunst. 



V'oUatäudig in 7.\\c\ Ründon. 

Erster Band. 

Mit dem Portrait des Verfa$xert, gestochen 
von Atl olf y, umann. 

Inhalt: Der Originalstoff zn Weber'» 
'„FMeebltB". — Mntticallsches ans Italien. 

Dentaebe Musik und Mii!>ikpi- in Italien. 
—~ Ltatt in Rom. — Carneval und Tnuz in 
Alter Zeit — > Die ,4iesse eolennelle" von 

Rossini. — Hector lirrlioz. Thnllirrgr. — 
Schwind's and Mendol^sotnv.'i „Melusine". 
• — Overl>eek. — Fdtls. — Wagneriana. — 
Tage In Assisi. — Im Compo Santo zn Pisa. 
- — Florenz und Ell) -Florenz. — Stndien- 
blKtter ans FiOienz. — HulhelnHusstelluni,' 
In Dresden. Alessandro Strddella. — 
Robert Fmw. •» Mnalk-Bellagen. 
OdMflet JL djSO. Elegant gebunden A 6. 

lü hrtfitt mV«. Ailni alliii ^ t 



Von 

A. ^y. Ainbros. 

Geheftet Jt 9. Beide Bünde in einen n:\nd zusammen 
elegant gebunden Ji 10,50. 

I Zweiter Band. 

Inhalt: I. Musikalisches. Mm-jikalisehe 
WaaaerpMt — Hamlet von Ambr. Thomas. 

— Znmsteeg, der Batladenoomponfst — Der 
erste Keim des Freischütz -Textes. — Mnrt- 
kaiische Uebermalunpen und Ketouchcn. — 
Franz Lnchncr'rt Keiiuioni — Hachlana. — 
Rubinstein. — Malliopt rn und Il.illtoratorlen. 

— Schiil)ertianu. — Allcrl-i Rectiiovcn.sclie 
Ilumore. — Kin Kujatel von niusiknlischen 

Instrumenten. — II. Zur bildenden Kunst. 
Von Wien nach Kürnberg. — Orcagna, Hol- 
bein und Kanlbach. — Kaulbach's Christen- 
verfalgung unter Nero. — In den Raphael- 
SKIen de« Vaticana. — III. Aus meiner Ha* 
lienischen Reisemappe. Coetiio in Italien 
und seine Nachfaiircr. — Itnlionischer Früh- 
ling. — Ein Bilderbuch v. 'jl Fiv'uren. — Der 
Ocsnndheitspass von UrbetcUo. — Kölnische 
Ostern. — s. Maria atla mort« in Rom. — 
Onrieto. 

Geheftet M 4,80. El^nt gebunden A 6. 



s9(rfa0 von 3^. tf. <S. ^rudiart ((^oii|lanlin .äaut>er) in ^eip^ig. 
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Hector Berlioz' Gesanuneite Schrifteo. 




üebersetzt und herausgegeben von Richard Pohl« 

-> Autorisirtd Ausgabe. — 

Vollständig in vier starken Bämien. Geheftet M 7,50. /» zwei 
Bände ehsgmit gtbunden Jk 10. 

Vom 1. Januar 1882 ab wird der i'reis des gehefteten Exeinphiros auf ,h. 10,5Ü, de« 

gebundenen auf .fL 13,50 erhöht. 



BdDd I: 

A Travers Chants. 

Musikalisehe Studien^ Huldi- 
guHgeM^ Ein/ällm. Kritikern. 

Qeheftot Jk 



Band II ucd III: 

Orchester-Abeniie. 

JIusiMalitckt NovelUn und 
Cenreiiläer. 

2B3lad«. Geheftet 6. 



Bäüd IV: 

lliitikillscl« finMii. 

HumeriMiitdke FtmitUtmu 
. Oebeltet Jk 8. 



Eine Anleitung zur 

Directioiii Behandlung und Zusammenstellung des Orchesters. 

Von 

Hector Berlios. 

Uebenetst und heniiigegebea von Alfred Dörftel. 
Mit fiht/ Ntlmta/ebit 
enIlMitand din Zeiohtn fOr alle vorkommanden Tael« und SeMaff-Aiim. 

Preis Jk 



• 'S.--* ->v^- 



9rrrdg von % Qt. 0. ^rndlarl (0oN|laittiii Zauber) in Stxvm- 



Digitized by Googl 



Zur Beethoven-Litteratiir. 




Gelegent liclie Aufsät/e von 
rex<ä.iia.a,iicL üiller. 

Geheftet .AL 2. Elc^'nnt t'ebtindcti mit Beothoveii's Portrait .Ä 3. 

InltHlt: Zum 17. Deccmber 1870. — Zur humleitjährigcn Geburtstagsfeier I*. van 
Beethoven'«. — Biographische Skizze. — Aus den letzten Tagen L. van Rcethoveu'iJ. — 
Beethoven'a Briefe. — Prolog am GcburtHtage Beethoven'«. — Beethoven'ji Klavicrsonateii. 



Ludwig van Beethoven. 

Ein musikalisches Charakterbild 

von 

Neue billige Ausgabe mit ticin Tortrait Ikethovcn"«. Gebunden M 2. 

In einfach edler, dabei warmer Sprache, entwirft der Verfasser ein Bild des Leben«, 
Streben« und Wirkens «eines Helden. Durchleuchtet von feuriger Begeisterung zeichnet 
er uns Beethoven al« Menschen und Künstler in so ansprechender und ergreifondor 
Weise, da.ss wir alles mit zu erleben meinen und dem Meister so nahe treten, als ob 
•wir ihm persünlicli begegnet wären. Kingehcnde, prägnante Analysen der bekanntcgtcn 
und hervorragendsten Werke suchen auch den Laien in das Verständniüs der Bcethov- 
en'schen Compositionen einzuführen. Das nach liea verlässlichsten (Quellen gearbeitete 
Buch — die ,,äiKnrile" nennen es die beste unter allen In populärer Form erschienenen 
ächriftcn über Beethoven — ist ailt einem höchst nützlichen chronologischen Verzoich- 
niase der Werke Beethoven'» und einem HegLster dazu verselien. 

Ein Auszug aus dem Werke von G. Mensch erschien unter ilem Titel: 

"^cctßoDcn'o -£cßcn vtni> "25ivUcit. Von 3rran3 ^atptci*. 

/« farbigem L'iHscUlage mit dem Portrait und Facsimili' Beetlun'en's. Gelte/tct 75 !'/. 

35frfa9 »Ott 3f. Ö. (S. udiurl ((SonnimHii ^mUx) in -S«Uvjig. 
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Zur Robert Franz-Litteraf iir. 




Ueber Bearbeitungen älterer Tonwerke 

namentlich Bach'scher und Händel 'scher Vocalmiisik. 

Vi>n 

Robert Franz. 

— > 8'. Elegant pcheftet .H. 1,20. < 



Robert ^pacic 

Eine ötu«lic von 
A. W. A III b ro8. 
üeliefiel 75 Pf. 



Robert Fpane 

Von 
Franz Li8Zt. 



Geheftet. M 



Robert Frans 

V'dU 

Dr. Heinrich M. Schalter. 

Geheftet 50 Pf. 



Robert Franz und das deutsche Volks- und Kirchenlied 

von 

August Sarau. 

Mit Nütenbeilagen enthaltend: SfcAs ChoräU fitr gemischten Chor und sechs altdeutsche 
Lieder für eine Siugstiintne mit Begleiiuug des l'iauo forte hearheitet vou Rohert Franz. 
Gr.-8. Geheftet ./& 5. Prachlaasgabe mit dem Poi-trait Robert Franz' eleg. gcbanden .ü 12. 

Soviel auch in neuerer Zeit fUr die WLirdigunj? Robert Franz' KC^chehcn ist und *o 
»ehr seine hohen VerdifiiHte um die Kunst nach und nach Anerkennung finden: in 
heiuer vollen Itedeutnng wird der Meister erst in der voriieKenden Schrift charaliteriäirt. 
Sdrau weiHt ditrin den intimen Zusanimenhau'.! nach , in welchem „der grösste mutika- 
litche Lyriker der Xemeit' um mit Liszt zu reden mit dem altüeuischen Volk»Iiode und 
c.em Chorale stellt und da»s der Boden, aus dem Heine Lieder und Bearbeiluugeu her- 
vorgegangen, kein anderer ist, als der, auf dem Bach und Iländrl gros« geworden. — 

•^rrfdci uoii ^. Cj. (S. ^eudiart ((Sotillnniiu San^rr) in ^rü>jic|. 
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Julius Schäffer's Schriften 

über 

Bobert Franz und die Bearbeitungsirage. 



«"^s^ in seinen Bearbeitungen alterer Vocalwerke -^<s^ 

▼«n 

JüUua Sehäffer* 

Zweiter TerlMMeiter Abdnick la 4^. Geheftet Jk 1. 



aor niilfpy SpHla't Artikel: 



„lieber das AeMmpafneMent la dtn ConpositiMwi Sebastian Bach's* 

Vull 

JnHus Schüff'er, 

» In 4 '. Geheftet ,H 0,50. <— 

Joh. Sebastian Bach's Cantate: 

in der 

Bearbeitung von Robert Franz und in der Ausgabe des „Leipziger 

Bad)-Verdns<* kritisch bdeiicfatet 

von 

Julius Hchüffei; 
— > In 8«. Geheftet l^ao. «— 



in seinen Ciavierauszügen zur deutschen Händel-Ausgabe 

belcnclitet von 

Julius Scliäffer, 
Mit vielen Notenbeispielen. 8". Geheftet. Ji 1,50. 



Neue Bearbeitungen Händerscher Vocal-Compositionen 



von 



!Ro"bert P^ranz 

lfes}trochen und mit naclUrüglichcn Bemerkungen über die Ausfükruwj 

des Bas so continuo versehen 

von 

Julius Srhäff'et'. 
— ♦ In 8<*. Gebeftet. Ji 1,—. *— 

9lrrra0 wn ST. tf. 6^ ncfiarf (Sonflaiiliii ^aii6(r) in ^ripaig. 
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Zur Richard Wagner-Litteratiir. 




und sein Bühnenfestspiel: „Der Ring des Nibelungen." 

Eine kritische Studie 

von 

Otto O-MiraQ-preclit. 

— * Zweite unveränderte Anfinge. Geheftet .4L 1. * — 



Richard Wagner und die Musilc der Zuliunft. 

Von 

— *■ Klegnnt poheftet M 3. Gebunden Ji 4,50. « 

Inhalt: Das Drama: Richard Wagner. — Das Lied: Franz Schubert. — Robert 
ächuinnnii. — Robert Franz und Fr<inz Liszt. 

Aiilmn;; I. Bericht über die Festlichkeiten zu Bayreuth bei Gelegenheit der Grund- 
»teinlcgniiß de» Wagner-Tneaier« 1872. — Anhag II. Bfiefe von Robert Schumann nu» 
den Jahren 183.5 b'S 1H44 an Anton von Zuccalniitglio. — Anhang III. Englische Ueber- 
tragungen dentscher Gedichte. 

MiifTor gicbt zunäcliat einen kurzen aber sehr geistvollen Abrl?8 der geHchichtlichen 
Entwicklung der deutschen TonkuiiHt seit Beethoven. Niich seinen Anscliauungen trat 
die MiiK.k durch Letzteren, nnnientlicli in dessen neniiter Symphonie in eine neue Phase; 
sie verl)and sicli unlöaljar mit ihrer Schwester-Kun.st, der Poesie. Von nun an stellt 
»ich jene in ein abhiingiges VerliiiltniHs zu dieser und zeigt nur da wirkliche Fortschritte, 
wo biß unter dem Einflüsse des belebenden Hauches ])0etischen Impulses sieht. Im 
musikalischen Drama, also in der U|ier, sind es, nach IliifTer, die )ihuiiomcnalcn Leist- 
ut>g?n Richanl Wngner's, die von jenem Umschwünge deutlich Kunde geben; in der 
musiknlisclien Lyriu, also im Kunstliede, lassf>n sich die gleichen Erscheinungen in 
den Compositionen Franz Scliu bort's, Robert Schu nann'.s , Uidjeit Franz' und Frnnz 
Liszt'd unschwer nacliweiscn. Ha» HiUTer'iiche Werk führt nun diesen Grundgedanken 
in einer Reihe vorJrelTlich ge8chricl>encr Aitikel aus^ die nicht verfelden werden, 
mnnclien bisher unklaren Punkt in die rechte Beleuchtung zu setzen. Unter allen Um- 
stunden sind dessen Anscluinungen auf lebensvolle UeUerzeuguiiiien gegründet und wirken 
jBchon darunt belebend zurück. Dass sitli's im vorliegenden Falle um keine Parteischrift 
handelt, beweist die Gru))]iirung der oben angeführten Künstlernamen. 

S a a I c • Z c i t u II g. 

^rrfiiij POM ^. Ci. Cf. ^ (iidiliri ((Soiilliiiilin S(iti6rr) in ^ripjtg. 
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Verlag von Johann Ambrosius Barth in Leipzig. 



Vom Musikalisch -Schönen. 

£iu Beitras zur Rerisiou der Aesttietii der ToukniisL 



Voll 



Eduard Hansliek. 

S^c/f-lr- r-rriih-ltr!^ und 7'erltfsserte Auflage. •- 
Geheftet Ji 3. Cobundeu Jk 4,50. 



Verlag von F. E. G. Leiltikart (Constantin Sander) ki Leipzig. 

Mit zahlreichen Notenbeispielen und Musikbeilagen. 

Zweite verbesserte Auflege. 
VI» ftMk« Binde. Geheftet M 45. Gtliaiidm A Sl. 



Ein Eii^nznngslMmd hiena — Band V — fit noeh fm Ertoheinen, «nthnltead: 

Notenbeiiagen zum dritten Bande 

— In elre» 15 Lleferangen "k Ji\, — 



iwAt «mtl. 

Skinea and Studien fur Freunde derlunk aod 
bildenden Kunst 



roll 



Zwei Binde. Geh. h 4,801 Beg. geb. a M 0. 
Beide Bünde suMinmen gdmiden JL 1U,5U. 



von 



Berdlittrd Kotke. 

Dritte 7-t-rl<t-sserte und -rrntr^.ric Auftttgg, 

Mit Notenbeilagen und Portraits. 

Oelieftet .4L 1,&0. — Cartonirt Ji 2. 



Zur Litteratur- und Culturgeschichte. 

Aufsätze und Vorträge 

von 

Dr. Theodor Paar. 

— » VI und 581 Seiten 8. Geheftet .41 5. Oebmiden jü BfiO. < — 

Inhalt: Znr SIcnlarfeler Dante'a. — Znr Shakeapeefe-Fekr. — Znr BeUUer-Feier. 
— Znr OedlehtnUafMer Wilhelm von Hnmboldt's. — Zn Uhland** Oedlehtntsa. — Ueber 

(Ion dentschcn und den italienischen Wertlior. — Uelicr Goethe's Fanst. — Ooethe'a 
Verdienste um die Pädapipik. — Goethe uiul Schiibarih. — Die neneste Qieihe- Bio- 
Graphic deH EnglHnders Lewes. — Älplunchtlion'» Naturiiuffiissung. — Der Herr von 
Tfchirnhnns nnf Kicslinjrswaldo und »ein l'farrcr Kellner von ZinnemlorlT — Ueber den 
Piastns de» Andrea-* (Myi liiut. - Die .SchulkomUdien (b>s KrrtnrM Sninuel Grosser in 
Görlitz zu Anfan(;t> des IH. .iahrhmulert!». — l'eber Lessing's Nathan. — Die geschieht* 
liebe Grundlage des Max l'iccoloinini in Scliiller's Wallenstein. — Zur Charakterlatik 
dea VoUuliedea, Insbesondere des schlesiachen. — Dantei Milton und Klopatock, — > 
Gtaaotao 8aeehettl*a Lobgesang anf die chriatllehe Liebe. Leopeld flcliefer and adiw 
namate Dtehcnng. — Friedrich von Snitet. 
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